
u

c

BHunulleſche

Landeszeitung für die Provin
für Anhalt and Thüringen1916 Nr. 26

r

h
r

W

Jahrgang 209
Veczurenrcie u Halle und Vororte 3 Mk. Durch die Poſt bezogen 3,25 Mk. für das Vierteljahr
nonatlich 1.09 M. Die Halleſche Heitung erſcheint wöchentlich zwölfmal. Gratis Beilagen:
zjalleſcher Courrer c. FeuibDetonbeil.), J. Unterhaltungsblatt Sonntagsbeil.) Landw. Mit

Zweite Ausgabe
teilungen Jlluftr. Modenbeilage, Sächſiſche Provinzialblätter Kinderbeilage Für die junge Welt)

Anzeigegebühren für die ſechsgeſpaltene Kolonelzeile oder deren Raum für Halle und den
Saalkreis 20 Pfennig, auswärts 30 Pfennig. Reklamen am Schluß des redaktionellen Teil
die Zeile 100 Pfennig Anzeigenannahme bei der Geſchäftsſtelle in Halle (Saale) nd dei allen

bekannten Annoncenexpeditionen

Geſchäftsſtelle in Halle (Saale): Leipziger Stratze Nr. 61/62
Jernruf 8108 u. 8109, Fernruf der Schriftleitung 8110

Hauptſchriftleiter: i. V. Dr. Mätzold, Halle (Saale)

Montenegro vor dem Ende mit Schrecken
Ein Viertel Montenegros vom Sieger beſetzt

Zürich, 15. Januar. Auch der neue Montenegriniſche Re
gierungsſitz in Nikie iſt von den montenegriniſchen Behörden be-
reits wieder verlaſſen. Ueber ein Viertel Montenegros
iſt vom Sieger beſetzt.

Aus Mailand wird gemeldet: Alle italieniſchen un
mittelbaren Verbindungen mit Montenegro ſind unter
brochen, die Straße nach Albanien nach Berichten aus Durrazzo
von unzähligen Tauſenden flüchtender Montenegriner überfüllt.

Wien, 15. Januar. Die „Mittagsztg.“ meldet: Der Wi
derſtand der Montenegriner beginnt bereits zu er la h
men. Von verläßlicher Seite wird mitgeteilt, daß König Nikita
ſeinen letzten vergeblich gebliebenen Hilfer uf an den Zaren
und an den König von Jtalien gerichtet habe, ehe der Loveen
durch die Oeſterreicher geſtürmt worden war,

Jtalien gibt Montenegro preis!
Nach den vorliegenden römiſchen Nachrichten hat der italie

niſche Kriegsrat, der am Mittwoch ſtattgefunden hat, ſeine
Beſchlüſſe dahin gefaßt, daß eine weitere militäriſche Hilfelei
ſt ung für Montenegro angeſichts des ſchweren Kampfes an der
italieniſchen Nordfront für Jtalien nicht möglich ſei. Die
amtliche italieniſche Agentur deutete dieſen Beſchluß der Regie

in einer Drahtung der letzten Tage als wahrſchein

Zur Einnahme Cetinjes
Berlin, 15., Jan. Der Kriegsberichterſtatter Lennehof mel-

det der „B. Z.“: Der Rückzug der Montenegriner iſt zu
wilder, regelloſer Flucht geworden. Nachdem ihr Wider
ſtand gegen die auf Cetinje vorgehenden öſterreichiſch-
ungariſchen Truppen fünf Kilometer vor der Hauptſtadt
gebrochen worden war, machte der weichende Feind keine
weiteren Verteidigungsverſuche, ſondern überließ die Stadt
kampflos den Verfolgern. Der Einzug in die Hauptſtadt
erfolgte nachmittags. Die Bevölkerung verhielt ſich ſehr
ruhig. Auf dem wenig an einen Palaſt gemahnenden
Konak wurden die öſterreichiſchungariſchen Flaggen ge
hißt. Während ein Kommando die Stadt in Beſitz nahm,
zogen die Kampftruppen hinter den gegen Riejka fliehen-
den Montenegrinern her weiter nach Oſten. Auf den
übrigen Teilen der montenegriniſchen Weſtfront dauert die
Verfolgung ebenfalls an,

Kein Empfang König Peters in Athen
Die Wiener „Mittagszeitung“ meldet: König Kon

ſt a n t in hat auf Antrag des Miniſteriums abgelehnt,
den in Saloniki gelandeten König Peter von Serbien
n offizieller Eigenſchaft in Athen zu empfangen.

Peter von Serbien in Korfu
Chriſtiania, 15. Jan. König Peter von Serbien reiſt

auf einem Torpedojäger nach Korfu ab, wohin ſich wahr-
ſcheinlich auch Prinz Alexander begibt. Die ſerbiſche Re
gierung dürfte ſich vorläufig in Korfu anſiedeln.

Türkiſche Siegesbeute von Sedd ul Bahr
Der Korreſpondent der Agentur Milli an der Darda-

nellenfront, der einen Teil des von den Engländern
geräumten Abſchnittes Sedd ul Bahr beſichtigt hat,
beſchreibt die dort gefundene Beute. Ueberall
finden ſich Landtorpedos, nicht explodierte Bomben,
Munitionswagen. Er zählte Ambulanzen mit 2000 Betten
und tauſende von leinenen Decken, Sättel und Pferde-
geſchirre, zerlegbare mit herrlichen Daunen-
betten ausgeſtattete Baracken für Offi-
ziere, 10 Ambulanzen, eingerichtete Kriegsautomobile,
endlich ganze Berge von Kiſten Konſerven, mit Marme-
Iade, Bisquits und Schweizerköſe, genug, um den Bedarf
mehrerer großer Spezereiwarenhandlungen für ein Jahr
zu decken. Das Gelände erweckt vielmehr den Eindruck
eines Handelshafens als den eines Schlachtfeldes. Jn der

Sedd ul Bahr befinden ſich große Magazine von

Die Kämpfe bei Kut el Amara
Zürich, 15. Jan. Der „Tagesanzeiger“ meldet: Aus

neutralen Berichten geht hervor, daß die Durchbruchs-
verſuche des in Kut el Amara eingeſchloſſenen Generals
Toweſend mißlungen ſind. Die im Gange befind
lichen Kämpfe werden über das Schickſal des ganzen eng
liſchen Heeres in Meſopotamien entſcheiden.

Einſchränkung der BVlockade Kameruns
Paris, 14. Jan. Vom 10, Januar ab iſt die Blockade

Kameruns auf den Küſtenſtrich zwiſchen der Mündung
des Sanaga und der Mündung des Campa eingeſchränkt.

Sonntag, 16. Januar 1916

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 15. Jan. Amtlich wird verlautbart 15. Jan.:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Die Neujahrsſchlacht in Oſtgalizien und an der

beſſarabiſchen Grenze dauert fort. Wieder war der
Raum von Toporvutz und öſtlich von Rarancze der
Schauplatz eines erbitterten Ringens, das alle
früheren auf dieſem Schlachtfeld ſich abſpielenden Kämpfe
an Heftigkeit übertraf. Viermal, und an einzelnen Stellen
ſechsmal führte der zähe Gegner geſtern ſeine 12--14 Glieder
vor. Jmmer wieder wurdeer, nicht ſelten im Nah
kampf mit dem Bajonett, zur ückgeworfen. Für die
Verluſte des Feindes gibt die Tatſache, daß im Gefechtsraum
einer öſterreichiſch- ungariſchen Brigade über tauſend
ruſſiſche Leichen gezählt wurden, einen Maßſtab.,
Zwei ruſſiſche Offiziere und 240 Mann wurden gefangen
genommen. Die braven Verteidiger haben alle ihre Stel-
lungen behauptet, die Ruſſen nirgends auch nur
einen Fußbreit Raum gewonnen. An der
Strypa und in Wolhynien keine beſonderen Ereigniſſe.

Am Kormyn hielt Wiener Landwehr einen überlegenen
ruſſiſchen Vorſtoß ab.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
geſchlagenen Feind verfolgend, haben geſtern

unſere Streitkräfte mit ihrem Südflügel Spizza be
ſetzt. Jn Cetinje wurden 154 Geſchütze ver-
ſchiedenen Kalibers, 10 000 Gewehre, 10 Ma-
ſchinen gewehre und viel Munition und
Kriegsmaterial erbeutet. Die Zahl der bei den
Kämpfen um das Lovcengebiet erbeuteten Geſchütze erhöhte
ſich auf 45, die Zahl der geſtern eingebrachten Gefange-
nen beträgt 300. Südlich von Berane, wo der Gegner
noch ſchwachen Widerſtand leiſtete, erſtürmten unſere
Bataillone die Schanzen auf der Höhe
Gradina.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Das feindliche Artilleriefeuer gegen die Räume von

Raibl und Malborgeth ſetzte auch geſtern wieder ein,
und war vornehmlich gegen Ortſchaften gerichtet. Am
Görzer Brückenkopf entriſſen unſere Truppen den
Jtalienern eine ſeit der letzten Schlacht ausgebaute und
beſetzte Stellung bei Oslavij a. Ein feindlicher Flieger
überflog Laib ach und warf Bomben ab. Es wurde nie-
mand verletzt und kein Schaden angerichtet.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant;

Der Kaiſer beim Kanzler
Berlin, 15. Jan. Se. Majeſtät der Kaiſer und König

hatten ſich heute beim Reichskanzler zum Frühſtück ange-
ſagt. Hierzu hatten Einladungen erhalten: der General
gouverneur von Belgien Generaloberſt Freiherr v. Biſſing,
der Generalgouverneur von Warſchau General der Jnfan-
terie v. Beſeler, der Vizepräſident des Königlichen Staats-
miniſteriums Staatsminiſter Dr. Delbrück, der Staats-
ſekretär des Auswärtigen Amtes Staatsminiſter v. Jagow,
der Präſident des Herrenhauſes Graf v. Arnim-vBoitzenburg,
der Präſident des Abgeordnetenhauſes Wirklicher Geheimer
Rat Graf v. Schwerin-Löwitz, der Präſident des Reichs
bankdirektoriums Wirklicher Geheimer Rat Havenſtein, der
Unterſtaatsſekretär in der Reichskanzlei Wirklicher Ge
heimer Rat Wahnſchaffe, der Verwaltungschef beim Gene-
ralgouvernement Warſchau Dr. v. Kries, Geſandter Dr.-Jng.
Krupp v. Bohlen und Halbach und die dienſttuenden
Flügeladjutanten Major Graf v. Moltke und Major
v. Hirſchfeld.

Zur Linderung der Hungersnot in Petersburg
Kopenhagen, 15. Jan. Nach einer Meldung der „Ber-

lingske Tidende“ aus Petersburg hat der Kriegsminiſter
den Vorſchlag eingebracht, wonach in der Woche vom 23. zum
29. Januar jedwede Beförderung von Paſſagieren auf der
Eiſenbahn von Petersburg nach Moskau eingeſtellt werden
ſoll und die Eiſenbahn während dieſer Zeit lediglich zur
e er der Hauptſtadt mit Lebensmitteln zu be
nutzen iſt.

Bei den r. der c tſt vonder Regierung ein Vorſchlag auf Erhöhung des Beder Schehanmeiſungen um eine Milliarde auf fünf Mil

liarden Rubel eingebracht worden.

Den

Geſchäftsſtelle in Berlin Bernburger Straße 30
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290,

Druck und Verlag von Otto Chiele, Halle (Saale

Montenegros Ende mit Schrecken
Deutſcher Reichstag

Sitzung vom 15. Januar
Präſident Dr. Kaempf eröffnet die Sitzung um

10 Uhr 20 Minuten.
Vor Eintritt in Debatte erklärt Abg. Graf Weſtarp, die

ihm zugeſchobenen Aeußerungen über das Schweine-
abſchlachten nicht getan zu haben.

Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt die
zweite Leſung der geſetzlichen Vorſchriften über die

Altersrente.
Die Kommiſſion beantragt Annahme einer Entſchließung
auf Herabſetzung der Altersgrenze vom 70.
auf das 65. Lebensjahr, ſowie einen Zuſatz zu
S 1300 der Reichsverſicherungsordnung Blatt 2: Während
der Dauer des Krieges und des erſten Jahres nach Friedens-
ſchluß beginnt die Friſt, falls der Ehemann Kriegsteil-
nehmer geweſen iſt, mit dem Tage, an welchem der Witwe
der Tod des Ehemannes auf dem Dienſtwege bekannt-
gegeben wurde.

Abg. Graf Weſtarp berichtet über die Verhandlungen
der Kommiſſion.

Staatsſekretär Dr. Delbrück: Die Frage, ob 70. oder
65. Jahr, iſt keine grundſätzliche, ſondern eine Zweckmäßig-
keitsfrage. Jch habe ſeinerzeit eine Herabſetzung der
Altersgrenze für den Augenblick nicht empfohlen, weil der
Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes der Meinung war, daß
es jetzt im Kriege ſchwer ſein werde, die Grundlagen für die
finanziellen Mehrleiſtungen zu finden, und er eine Er-
weiterung unſerer ſozialpolitiſchen Laſten eintreten zu
laſſen, als unzweckmäßig erachtet. Es iſt nicht zu überſehen,
was nach dem Friedensſchluß an wichtigeren Aufgaben an
uns herantreten werden. Nachdem die Kommiſſion be-
ſchloſſen hat, die verbündeten Regierungen zu erſuchen, als-
bald einen Geſetzentwurf vorzulegen, durch den die Alters-
grenze herabgeſetzt wird, habe ich mich alsbald im Einver-
nehmen mit dem Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes an
die Neubearbeitung der Sache gemacht und werde mit
größter Beſchleunigung den verbündeten Regierungen Ge-
legenheit geben, erneut zu dieſer Frage Stellung zu nehmen,
ehe das Ergebnis bei der nächſten Tagung Mitteilung
machen.

Abg. Molkenbuhr (Soz.): Jch bitte dem Antrage ſtatt-
zugeben. So erheblich ſind die Ausgaben für die alten
r nicht, daß die Herabſetzung nicht getragen werden
önnte.

Die Entſchließung auf Herabſetzung der Altersgrenze
vom 70. auf das 65. Lebensjahr wird ſchließlich ein
ſtimmig angenommen.

Es folgt der mündliche Bericht der Kommiſſion über
Reſolutionen, Anträge und Petitionen (Mannſchaftslöhne
und Offiziersgehälter, Zuſchüſſe für Futtermittel-
beſchaffung, „Baralong“-Fall und Zenſurfragen). Zu
nächſt kommen die

Heeresangelegenheiten

zur Sprache.
Abg. Stücklen (Soz.): Das Kriegsbeſoldungsgeſetz ſteht

zweifellos ſtreng genommen im Widerſpruch mit der Ver-
faſſung. Bei Bewilligung der Kriegskredite iſt eine
ſpezielle Feſtſetzung der einzelnen Ausgaben natürlich nicht
möglich.

Staatsſekretär Dr. Helfferich: Jch will nur darauf hin-
weiſen, daß wir nicht von unten angefangen haben, die
Kriegsbeſoldungsordnung zu revidieren, ſondern daß wir
gerade von oben angefangen haben. Wir haben gerade
dem Wunſche des Reichstages folgend, in derſelben Weiſe
geſtaffelt, wie im Frieden. Jm Bezug auf die Offizier
ſtell vertreter iſt auch den Wünſchen Rechnung ge-
tragen worden, die in der Oeffentlichkeit ausgeſprochen
ſind, insbeſondere iſt in die ſtark beanſtandete Doppel-
bezahlung der Beamten eingegriffen worden.

Abg. Dr. Neumann-Hofer (frſ. Vp.): Eine Reform der
Kriegsbeſoldungsordnung gilt für nötig. Andererſeits
können wir unmöglich während des Krieges die Dinge auf
den Kopf ſtellen. Wir fordern, daß ſo ſchnell wie möglich
eine reichsgefetzliche Regelung dieſer Frage eintritt.

Abg. Dr. Spahn (Zentr.): Wir treten für die Be
ſchlüſſe des Ausſchuſſes ein. Die Notwendigkeit einer
Reform der Kriegsbeſoldungsordnung iſt klar.

Am nötigſten iſt eine gute Ver-
erſt eine Aufbeſſerung der

Damit ſchließt die Ausſprache. Dis Abſtimmung er
am Montag. Es folgt die

Ausſprache über den „Baralong“Fall
Weſtarp (konſ.) berichtet über die Kommiſſionsh Dieſer Fall bedeutet einen feigen



Mord. Mit Recht hat die deutſche Regierung Sühne ge-
fordert. Sie iſt aber ſchroff abgewieſen worden. Der
Vorſchlag eines Schiedsgerichts ſieht einer Ablehnung
gleich. Der Vorfall iſt ein Schandfleck für das
Schiff und ſeine Offiziere, die Note aber
ein Schandfleck für England. (Bravol!) Für
Worte iſt die Zeit nicht da. die Stunde gebietet
entſchloſſenes Handeln. (Lebhafter Beifall.)

Abg. Noske (Soz.): Mit innerer Empörung haben alle
Kreiſe des Volkes von dem Wortlaut der engliſchen Note
Kenntnis genommen. Eine Zeitlang hegten wir Zweifel
an der Richtigkeit dieſer Angaben. Die empörende
Tonart der Note, der Zynismus iſt während
des Krieges noch nicht erreicht worden. Die
Weigerung, die Schuldigen zu beſtrafen, läuft auf Billi-
gung des feigen Mordes hinaus. Wir bedauern
jede Verſchärfung der Kriegführung, aber wir können nicht
zugeben, daß mit unſeren V-Bootsleuten, die wir bewundern
und loben, Schindluder getrieben wird. (Lebhafter Beifall.)
Jch hege das Zutrauen, daß unſere Regierung ſolche
empfindlichen Schläge zu führen imſtande iſt, wie wir es
wünſchen müſſen, um das Anſehen Deutſchlands zu wahren.
(Lebhafter allſeitiger Beifall.)

Abg. Liebknecht ziſcht.
Abg. Dr. Spahn (Zentr.): England hat am wenigſten

Urſache, ſich über unſere Kriegführung aufzuhalten. Die
ſittliche Kraft unſeres Volkes hat ſich in dieſem Kriege be-
währt. Sie führt Deutſchland auch zum ſiegreichen Er-
folge. Alle zuläſſigen Vergeltungsmaß-
nahmen gegenüber England werden unſere
Zu r finden. (Lebhafter, wiederholter Bei-
all.

Abg. Baſſermann ((natlib.): Auch namens meiner
Parteifreunde habe ich Proteſt einzulegen gegen den
ſchnöden Mord an deutſchen Soldaten und gegen die eng
liſche Note. Englands Schild iſt mit einem
untilgbaren Makelbefleckt.
erreicht den Gipfel der Unverſchämtheit.
von einer unglaublichen Frivolität und heuch-
leriſchen Ueberhebung. Sehr richtighl) Wir
laſſen uns nicht zu unüberlegten Handlungen hinreißen.
Wir werden kaltes Blut auch bei dieſer engliſchen Unver-
ſchämtheit behalten. Der Regierung muß es überlaſſen
bleiben, raſch und energiſch die Vergeltung zu finden und
auszuführen. Wir fordern ſchärfſte Vergel-
tungsmaßregeln. (Lebhafter Beifall.)

Abg. Fiſchbeck (f. Vp.): England iſt von Stufe zu Stufe
geſunken. Eine tiefere Stufe, als aber dieſer „Baralong“
Fall zeigt, iſt nicht denkbar. Wir denken mit Trauer der
Helden des Unterſeebootes, die durch die Feigheit eines eng-
liſchen Kapitäns hingemordet ſind. Wir ſind den tapferen
Matroſen und Seeſoldaten, die bis zum letzten Augenblick
ihre Pflicht dem Vaterlande gegenüber getan haben, dank-
bar und ſenden ihnen unſere Grüße der Bewunderung in
ihr naſſes Grab. (Stürmiſcher Beifall.)

Abg. Oertel (Konſ.): Wir alle ſind einig in der hohen
Anerkennung unſerer Kämpfer und der
Verachtung der britiſchen Regierung, die
die Note verfaßte. Jetzt hat die engliſche Regierung die
Tat zu der ihrigen gemacht. Sie trägt jetzt die Verant-
wortung. (Zuruf des Abg. Liebknecht.) Mit Ausnahme
eines, der nicht ernſt zu nehmen iſt, ſtimmen wir urteils-
fähigen Leuten dahin überein, daßVergeltungsmaßregeln not
wendig ſind, daß wir unbedingt ſiegen müſſen und ſiegen
werden. (Lebhafter Beifall.)
Unterſtaatsſekretär Zimmermann: Auch

Einmütigkeit feſtſtellen, mit der Sie den ſchmählichen Fall
beurteilen. Es bedarf keines Wortes meinerſeits, dieſe
empörende Tat der Engländer zu unterſtreichen.
kann ich die Einigkeit feſtſtellen,
wendig iſt. Jch danke Jhnen für die erhebende Art und
Weiſe, wie Sie Jhrer Empörung Ausdruck gegeben haben.
Die Regierung wird die richtigen Mittel und Wege finden,
um ſcharfe und nachdrückliche Sühne zu ſchaffen. (Leb-
hafter Beifall.)

Abg. Ledebour (Sozz.): Jn der Beurteilung des Falles
„Baralong“ an ſich, alſo der Untat, weiß ich mich eins mit
allen Vorrednern. Dasſelbe trifft auch zu für die Be
urteilung der engliſchen Note. Auf die angeblichen
Parallelfälle falle ich aber nicht hinein. Das engliſche
Volk iſt nicht ſo tief geſunken, nur die engliſche Regierung.
Man darf die Vorwürfe aber nicht verallgemeinern. Ver-
geltungsmaßregeln ſind ſtets ein zweiſchneidiges Schwert.
Von vornherein muß ich Verwahrung einſegen gegen Maß
nahmen, die etwa die Geſetze der Menſchlichkeit über-
ſchreiten würden.

Darauf wird
nommen.

Nächſte Sitzung Montag den 17. d. Mts., 11 Uhr.
Fortſetzung der heutigen Tagesordnung. Schluß 31 Uhr.

ein Vertagungsantrag ange-

50 0090 Mark für die koloniale Kriegsfürſorge
Anläßlich des 25 jährigen Gedenktages der

Uebernahme des Schutzgebietes Deutſch
Oſtafrika in die Verwaltung des Reiches ſtellte die
Deutſch-Oſtafrika- Geſellſchaft dem Staatsſekretär Dr. Solf
50 000 Mark für die Zwecke der kolonialen Kriegsfürſorge
zur Verfügung.

Der erſte Valkanzug in Dresden
Dresden, 15. Jan. Der mit Tannenreiſig geſchmückte

Balkanzug traf heute vormittag 9 Uhr 46 Min. auf dem
hieſigen Hauptbahnhof ein. Auf dem Bahnſteig waren
zur Begrüßung erſchienen der König, Vertreter der
Staats und ſtädtiſchen Behörden, darunter Staatsminiſter
Dr. Beck, der Präſident der Königlich Sächſiſchen Staats
eiſenbahnen Dr. Ulb richt und Oberbürgermeiſter Dr.
Blüher, ſowie Vertreter von Handel und Jnduſtrie.
Eine dichtgedrängte Menſchenmenge empfing den ein-
fahrenden Zug mit jubelnden Zurufen und dem Geſange
„Deutſchland, Deutſchland über alles“. Nachdem der König
den Zug zur Fahrt bis Tetſchen beſtiegen und die von
hier aus an der Balkanreiſe teilnehmenden Perſonen in
demſelben Platz genommen hatten. ſetzte er ſich unter leb
haften Kundgebungen aller Anweſenden um 9 Uhr
53 Min. wieder in Bewegung.

Die engliſche Note
Sie iſt

Ebenſo über den amerikaniſchen Kupferfirmen, bilden den Gegen
daß ſcharfe Sühne not

fall ſucht,

ich darf die

Englands ſogenannte „Blockade“ gegen
Deutſchland

Berlin, 15. Das engliſche „Foreign Office“ ver-
breitet folgende Nachricht:per Zeit n ſeien Einzelheiten veröffentlicht
worden, welche zeigten, daß die deutſche Regierung die „Frei-
heit der Meere“ nach ebendenſelben Prinzipien handhabte,
deren Verletzung ſie der engliſchen Regierung vorwerfe. Es werde
daran erinnert, daß ſchwediſche Schiffe mit Klarieungs-
papieren in ſchwediſcher und deutſcher Sprache verſehen ſein
müßten, auch müßten die ſchwediſchen Zollbehörden die Abfahrt
von Schiffen aus Schweden telegraphiſch nach Berlin melden und
müßten gleichzeitig mitteilen, daß dieſe Schiffe keine Bannware
als Ladung führen.

Jetzt zeige ſich, daß ſchwediſche Schiffe trotz dieſer Maßregel
häufig mit einer Priſenbeſatzung nach Swinemünde geſchickt
würden, wo ſie ſich einer Unterſuchung von mindeſtens 48 Stun
den zu unterziehen hätten. Seit Einrichtung der Unterſuchungs
ſtelle in Swinemünde ſeien ſo etwa 500 bis 600 Schiffe unter
ſucht worden. Eine Unterſuchung findet jedoch dann nicht ſtatt,
wenn die Papiere in Ordnung ſeien. Obgleich nun dieſes Re
ſultat auch am Sund von den Offizieren der deutſchen Warhboote
erreicht werden könnte. würden dennoch die Schiffe gezwungen,
nach Swinemünde zu laufen.

Man habe den Zweck dieſer Einrichtung noch nicht ganz durch
ſchaut, ſchwediſche Kapitäne glaubten jedoch, die Einrichtung ſei
geſchaffen, um den nordiſchen Nationen auf dieſe Weiſe die
deutſche Seegewalt vor Augen zu führen.

Bei der deutchen Regierung ſollten viele Reklamationen ein
gelaufen ſein, durch welche Schadenerſatz dafür verlangt würde,
daß Schiffe nach Swinemünde hätten einlaufen müſſen, obgleich ſie
mit Freigut beladen geweſen ſeien.

Von beſonderer Seite wird uns hierzu geſchrieben: Es
erübrigt ſich eigentlich, auf dieſe engliſche Anzapfung einzu
gehen, denn wer leſen kann und verſtehen will, verſteht auch
ohne Kommentar. Die Nachricht iſt jedoch in einem Punkt
nicht unwichtig. Bekanntlich hat die engliſche Regie-
rung über Deutſchland eine ſogenannte
Blockade verhängt. Jſt es da nicht recht merk-
würdig, daß die engliſche Regierung nun ſelbſt ver-
öffentlicht, daß etwa 500 bis 600 Schiffe von
deutſchen Seeſtreitkräften nacheinem deut-
ſchen Hafen eingebracht worden ſeien? Jn
dankenswerteſter Weiſe illuſtriert die engliſche Regierung
hierdurch ihr am Tage vor dieſer Veröffentlichung erſchiene-
nes Weißpapier, indem ſie offen zugibt, daß die eng
liſche Blockade weder effektivſei noch je-mals effektiv werden könne.

Wenn im übrigen die engliſche Regierung, die allem
Anſchein nach endlich an die Beantwortung der amerikani-
ſchen Note vom 5. November denkt, noch einen Präzedenz-

um damit den Vorwurf der Seeräuberei abzu-
ſchwächen, ſo kann darauf hingewieſen werden, daß die von
deutſcher Seite erfolgte Ausübung des Anhaltungs- und
Durchſuchungsrechtes und der Unterſuchung in Swinemünde
hierzu ganz und gar nicht geeignet ſind. Die deutſchen
Seeſtreitkräfte üben das ihnen zuſtehende
Recht nur nach Maßgabe des beſtehenden
Völkerrechts aus, und die Anweiſungen, die ſie
haben, unterſcheiden ſich in ihrem Jnhalte durch nichts von
der Jnſtruktion, die die amerikaniſchen Seeſtreitkräfte
während des Bürgerkrieges hatten. Die Mitteilung dieſer
Jnſtruktion an die engliſche Regierung iſt in dem Appen-
dix I zur amerikaniſchen Note erfolgt, deren Veröffent-
lichung jedoch bezeichnenderweiſe in den engliſchen Zeitungen
unterblieben iſt.

Englands Haltung der Gegenſtand
lebhafter Erörterungen

New-York, 15. Jan. Der Berichterſtatter des W. T. B.
meldet durch Funkſpruch: Die Rede des engliſchen Handels-
miniſters Runciman, die den Boykott Deutſchlands nach
dem Kriege verkündet, ſowie die Haltung Englands gegen-

ſtand vielen amerikaniſchenKreiſen.
Amerikaniſche Treibereien gegen die Beilegung

des Luſitaniafalles
New Hork, 15. Jan. (Funkſpruch des Vertreters des

W. T. B.) Jn gewiſſen Kreiſen des Kongreſſes wird der Ent-
täuſchung darüber Ausdruck gegeben, daß bis jetzt noch keine
Formel für die neuerlich angekündigte Beilegung des „Luſi-
tania“falles gefunden wurde. Es herrſcht die Meinung vor, daß
eine ſolche förmliche Beilegung ſo bald als möglich erreicht
werden ſollte, um ſo in wirkſamer Weiſe das Feld für die nach
drücklichen Schritte freizumachen, welche die Regierung gegen
neue Verletzungen des amerikaniſchen Rechts zur See unter-
nehmen will. Die führenden vierverbands freundlichen Zeitungen
ſtellen mit erheblicher Erregung feſt, daß eine ſolche Beilegung
ein ſchwerer Schlag für die Verbündeten ſein wird. Die „New
York Tribune“ berichtet aus Waſhington: Die Vereinigten
Staaten ſtehen im Begriff, in eine kritiſche und gefährliche Er
örterung mit Ongland einzutreten, bei der ſie in der Tat der
Mittelsmann Deutſchlands in dem Bemühen ſein werden, der
britiſchen Blockade ein Ende zu bereiten. Die Gefahr, in der ſich
die amerikaniſche Regierung befindet, kann nicht übertrieben
werden und niemand kann die Tatſache verkennen, daß die
deutſche Diplomatie auf dem Punkt angelangt zu ſein ſcheint,
einen ſehr ſchwerwiegenden Sieg zu erringen, indem ſie Wilſon
einen geringern, unbedeutenden Erfolg zugeſteht.

lebhafter Erörterungen in

Friedensbewegung in Frankreich
Die Friedensbewegung in Frankreich greift immer

weiter um ſich. Aus verſchiedenen Kommentaren der Preſſe
erfährt man von großen Kundgebungen und Tumulten
ſowie von fortgeſetzten Anſchlägen auf die Muni-
tionsfabriken in Südfrankreich. Die Regierung hat
den Preſſechef im Miniſterium des Jnnern ſuspendiert und
zu ſeinem Nachfolger den Staatsrat Gautier ernannt

„Der Verräter Liebknecht“
Bern, 15. Jan. (Privattelegramm.) „Jdea Natio-

nale“ bringt einen Leitartikel gegen den „Meſſaggero“, weil
dieſer einen enthuſiaſtiſchen Aufſatz über Liebknecht gebracht
hatte. Man müſſe Front machen gegen die Verhimmelung
dieſes Menſchen durch die demokratiſche Preſſe Jtaliens. Für
dieſe moraliſch und geiſtig entartete Preſſe ſei Liebknecht
ein Held, weil er ſich als Deutſcher gegen Deutſchland im
Kriege auflehne, weil er als Bürger ſein im Kriege befind
liches Vaterland anklage und weil er als Bürger ſein im
tötlichen Kampf verwickeltes Vaterland im Auslande dis
kreditiere und im Jnland zu ſchwächen verſuche. Die „Jdea
Nationale“ ſagt, daß ein ſolcher Mann kein Held, wohl aber
ein Verräter ſei. Der Verräter Liebknecchh nur
die Verachtung der Jtaliener.

76. Mobilmachungswoche
Auch in der vergangenen Berichtswoche (8.--14. Januar)

machte die öſterreichiſch- ungariſche Offenſive gegen
Montenegro ſchnelle und gute Fortſchritte. Jn einem
Halbkreiſe, der nach Südoſten offen blieb, griffen unſere
tapferen Verbündeten den Feind in ſeinen feſten Stellungen
an und warfen ihn an den meiſten Stellen ſeiner Front zu
rück. Allein an der Tara, deren Talabſchnitt den tief ein
geſchnittenen „Cannons“ Nordamerikas gleicht, gewinnt der
Angriff, wie es nicht anders ſein kann nur langſam aber
ſtetig Raum. Sonſt hat weder die Höhe und Steile der
Berge, noch die Rauheit des Winters oder die Tiefe des
Schnees die Angreifer und Sieger zu hemmen vermocht.
Jm Nordoſten wurden im Limabſchnitt Bioca und die
Feſtung Berane mit ihren vier Forts und ihren über
ragenden Höhen genommen. Jm Norden ging es dies und
jenſeits der Tara bedächtig vorwärts. Jm Nordweſten
und Weſten verlor der Feind öſtlich von Avtovac und
rings um Grahovo ſeine ſämtlichen ſtarken Stellungen.
Oeſtlich von Kattaro wurden nach viertägiger Artillerie-
vorbereitung an der aitch Kriegsſchiffe wirkſamſten Anteil
nahmen, und nach viertägigen zähen Kämpfen, der für un
einnehmbar erklärten Lovcoen (1750 m) (am 10. Januar)
geſtürmt, auf dem 42 Geſchütze erbeutet wurden. Damit
gewannen unſere Verbündeten die unbeſtrittene Herrſchaft
über die montenegriniſche Küſte und den Schlüſſelpunkt
nach Cetinfe. Nachdem auch die Zwiſchenſtellungen raſch
noch einander gefallen waren, fiel Cetinje ſelbſt
ſehr ſchnell (13. Januar). Damit iſt die dritte Hauptſtadt
der drei Kleinſtaaten, die ſich dem Vierverbande auf Gedeih
und Verderb ergeben hatten, gefallen. Brüſſel, Belgrad-
Niſch und Cetinje ſind warnende Spuren der Ohnmacht
der Entente und der Nichtigkeit ihrer Verſprechungen. Vor
allem aber wirft Cetinjes Fall ein grelles Streiflicht auf
die „nationalen Aſpirationen“ Jtaliens und gibt der er-
tränmten Vormachtſtellung der Erben der Römer auf und
an der Adria einen ſehr empfindlichen Stoß. Jnzwiſchen
iſt auch der Landſtreifen von Budua öſterreichiſch-
ungariſches Eigentum, das ſchon bei Beginn des Krieges
wegen ſeiner verlorenen Lage eine leichte Beute der
Scharen Nikitas geworden war, von den rechtmäßigen Be-
ſitzern zurückerobert worden.

Blieb die unmittelbare Hilfe Jtaliens aus, ſo
konnte auch von einer mittelbaren nicht geſprochen werden.
Denn die Unternehmungen Cadornas beſchränkten ſich aus-
ſchließlich auf Artillerietätigkeit, deren hauptſächlichſten
Zielpunkte Judicarien, ſowie der Col di Lana und die
Gegend von Vielgereuth, der Tolmeiner Brückenkopf und
die Hochfläche von Doberdo waren. Die italieniſche Jn
fanterie kam nirgends über ſchwächliche Angriffsverſuche
hinaus, doch ſoll nicht beſtritten werden, daß unter Um-
ſtänden eine ſechſte Offenſive mit dem mitunter ſehr
heftigen Artilleriefeuer vorbereitet werden kann. Rege war
die Fliegertätigkeit. Jtalieniſche Flieger erſchienen über
dem Etſchtale und über Judicarien, öſterreichiſchungariſche
ſuchten feindliche Truppenlager im Görziſchen und die
militäriſch- induſtriellen Anlage in Rimini mit beſtem Er-
folge heim.

Zu Beginn der Berichtswoche haben die Streitkräfte
der Weſtmächte auch ihren letzten Stützpunkt auf Galli-
poli, bei Sedd ul Bahr, geräumt. Unter dem
Schutze ihrer ſchweren Schiffskanonen gelang es ihnen
wohl, faſt alle Geſchütze und den größten Teil ihrer Mann-
ſchaften zu bergen. Jmmerhin ſind ihre blutigen und un
blutigen Verluſte bedeutend höher, als ſie wahrhaben
wollen, und die Beute an Material, die von den Osmanen
gemacht werden konnte, iſt erſtaunlich groß. Jm Jrak
ging es den britiſch-indiſchen Truppen nicht beſſer. 10 000
Mann von ihnen unter General Aylmer ſind bei Ali el
Gharbi und bei Scheik a Said geſchlagen worden; es war
ihnen dort unmöglich, den Widerſtand der türkiſchen Armee
zu brechen. Jn Perſien haben türkiſche Truppen im
Verein mit einheimiſchen Freiſchärlern ruſſiſchen Streit-
kräften bei Sandſchbulak und Miandoab anſehnliche
Schlappen beigebracht und haben Kermanſchah genommen,
eine Stadt, die 150 Kilometer von Hamadan, 400 Kilo
meter von Teheran und 250 Kilometer von Bagdad liegt.
Jn und bei Saloniki iſt die Lage unverändert, doch
ſcheint die Entente, wie die Entſendung von Quartier-
machern beweiſt, nun auch nach Seres Gelüſte zu verſpüren.
Den Gewalttaten gegen die Konſuln in Saloniki folgten
Gewalttaten gegen die Vertreter des Vierbundes auf deig
griechiſchen Jnſel Mytilene, der Beſetzung der griechiſchen
Jnſeln und Caſtallarizo die Beſetzung von Korfu.
Korfu ſoll angeblich Erholungsſtätten für die zermürbten
Trümmer des Serbenheeres hergeben. Die Unterjochung
Griechenlands nimmt eben von Tag zu Tag bedenklichere
und ſchmählichere Formen an. Und biſt Du nicht willig
zum Selbmord ſo brauch ich Gewalt

Jm Weſten gelangen unſeren Truppen einige örk-
liche Unternehmungen ganz nach Wunſch. Am Hirzſteine
eroberten ſie nämlich einige Grabenſtücke zurück und mach-
ten mehr als 1250 Gefangene, und bei Maſſiges entriſſen
ſie dem Feinde Beobachtungsſtellen und Gräben in einer
Ausdehnung von mehreren hundert Metern, wobei faſt 500
Franzoſen in Gefangenſchaft gerieten. Erfolglos hingegen
waren die franzöſiſchen Rückeroberungsangriffe am Hirz-
ſteine und bei Maſſiges, erfolglos ihre wiederholten hefti-
gen Vorſtöße bei Le Mesnil (Champagne). Auch ihre eng-
liſchen Bundesgenoſſen ſcheiterten mit ihrem Angriffe
bei Armentièeres. Wie genügſam die ſtolzen Briten ge
worden ſind, zeigt einer ihren letzten Tagesberichte, in dem
ſie ſich rühmen, zwei Deutſche zu Gefangenen gemacht
zu haben. Auch im Weſten war der Luftkampf ſehr rege.
Die Dioskuren Boelke und Jmmelmann ſchoſſen je
ihr achtes Flugzeug ab und erhielten beide den „Pour le
mérite“. Jm ganzen büßten die Engländer in dieſer
Woche vier, die Franzoſen einen Aeroplan ein. Hervor-
heben wollen wir aber noch, daß die Wehrpflicht der
Un verheirateten im engliſchen Unterhauſe durch
den Umfall der Jren neue Anhänger gefunden hat; dadurch
hat ſich die Vierfünftel- Mehrheit der erſten Leſung in
zweiten Leſung auf eine Elfzwölftel- Mehrheit erhöht.
Freilich hatten die Jren gut ſtimmen, denn ihr Land bleibt
aus begreiflichen Gründen von der Wehrpflicht „ver-
ſchont“/. Jn Großbritannien aber hat ein gewaltiger
Sturm auf die Dampfſchiffahrtsbureaus begonnen, und
Schritt damit hält die panikartige Flucht in den ſchirmen
den Hafen der Ehe.



Jm Oſten lohte nach einer Pauſe vor einigen Tagen
die ruſſiſche Offenſive an Strypa und Dnjeſtr dann und
wann wieder auf. Dort erneuten die Truppen Jwanows
am 8., 10. und 11. Januar ihre wütenden Maſſenangriffe,
beſonders an der beſſarabiſchen Grenze bei Toporoutz-
Rarancze. Wieder war das Ergebnis gleich Null. Die
Front der verbündeten Armeen iſt genau dieſelbe geblieben,
nur ein einziges Bataillon wurde um zweihundert Schritt
zurückgenommen. An allen übrigen Stellen der Zwölf
hundert-Kilometer- Front fanden nur Gefechte zwiſchen
Patrouillen oder Streifkommandos ſtatt. Größere, aber
fruchtloſe ruſſiſche Angriffe wurden allein bei Teuenfeld
(Hünaburg) und bei Bereſtiany (am Styr) unter
nommen.

Zur See hat die engliſche Marine wiederum einen
großen Verluſt erlitten. Das Schlachtſchiff „Eduard VII,“
(16 600 Tonnen) ſtieß auf eine deutſche Mine und mußte
aufgegeben werden.

Die franzöſiſchen Heeresberichte
Paris, 16. Jan. Amtlicher Bericht von geſtern Nachmittag

Artillerietätigkeit während der Nacht. Südlich von der
Somme im Abſchnitt von Lihons griff eine unſerer Pa-
trouillen eine deutſche Patrouille an, die entfloh und zwei Tote
und einen Verwundeten liegen ließ. Jn der Champagne
nahmen wir deutſche Truppen in den Verbindungsgangen und
Schützgräben bei der Höhe von Mesnil unter Feuer und zer-
ſtreuten fie

Amtlicher Bericht von geſtern Abend: Jn Belgien hat das
auf die feindlichen Werke nördlich von Steenſtrate gerichtete
Feuer unſerer Artillerie zwei ſtarke Exploſionen hervorgerufen.
Nördlich der Aisne haben wir einen Provianttransport in
dem Abſchnitt Chivy nordöſtlich Vailly unter Feuer genommen.
Südlich von Berry au Bac ließen wir bei der Höhe 108 eine
Mine ſpringen, die die Minenarbeiten des Feindes vernichtete.
Zwiſchen den Argonnen und der Maas haben unſere großkali-
brigen Geſchütze ein feindliches Blockhaus in der Gegend von
Forges zerſtört.

Die ruſſiſchen Kriegsberichte
Petersburg, 15. Jan. Amtlicher Bericht vom 14, Januar:

Weſtfront: Keine Veränderung.
Kaukaſusfront: Jm Laufe der Kämpfe an dieſer Front

haben wir mehr als 300 Mann, vier Geſchütze und eine Menge
Munitionskiſten erbeutet. Eine Kurdenabteilung, die in die
Gegend nordweſtlich von Ardjiſch vorgeſtoßen war, wurde nach
Oſten zurückgeworfen.

Cadorna meldet
Rom, 15. Jan. Amtlicher Kriegsbericht vom Freitag: Jm

Abſchnitt zwiſchen der Sarca und der Etſch beſetzten wir
zum Schutze von Loppio am Eingange des Creſtatales gelegene
Stellungen und befeſtigten ſie. Jm Terragnolatale fuhr die
feindliche Artillerie am 12. fort, Brandbomben zu ſchleudern,
ohne uns Schaden zuzufügen. Jn den benachbarten Abſchnitten
nördlich vom Suganatal führte die Tätigkeit unſerer Ab-
teilungen zu einigen für uns günſtigen Zuſammenſtößen mit
feindlichen Gruppen. Jm Hochcordevole wurde die An-
weſenheit des Gegners in Zorz feſtgeſtellt. Unſere Artillerie
beſchoß das Dorf, ſetzte es in Brand und trieb die Truppen,
die es beſetzt hielten, in die Flucht. Die gegenwärtigen Werke
auf dem Predilpaß wurden gleichfalls mit gutem Erfolge von
uns unter Feuer genommen. Auf dem Karſt zeigte die feind
liche Artillerie, die von der unſrigen heftig bekämpft wird, geſtern
weniger Tätigkeit. Die Befeſtigungsarbeiten wurden fortgeſetzt.

Frhr. v. Richthofen-Mertſchütz
feiert am 15. Januar die Wiederkehr des Tages, an dem er vor
25 Jahren zum erſtenmal in das Abgeordnetenhaus
gewählt wurde. Der Jubilar vertritt den Wahlbezirk Jauer-
Bolkenhain-Landeshut und gehört der konſervativen Fraktion an.
Er hat ſich durch Erſtattung großer Kommiſſionsberichte und
als gewandter Redner häufig ausgezeichnet.

Vizeadmiral Eckermann
Kiel 15. Jan. Vigzeadmniral Richard Eckermann iſt hier

geſtorben. Er war im Jahre 1892 Kommandant des Kanonen-
bootes Panther, das den haitianiſchen Kreuzer „Grete a Pierrot“
vernichtete.

Kardinal Mercier in Rom
Wie aus Rom gemeldet wird, iſt Kardinal Mercier am

14. Januar abends dort eingetroffen. Nach der „Aganzig Ste
fani“ ſoll es dabei zu Kundgebungen gekommen ſein.

à

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

t Gerbſtedt, 15. Januar. (Wackere Taten) Schütze
Lieberenz von hier, von der Maſchinengew.-Komp. des Jnfanterie-
Regiments Nr. blieb trotz heftigen Maſchinengewehr Flan
kenſfeuers bei einem Angriff des 1. Batgillons bei ſeinem ver
wundeten Zugführer und verband ihn. Am nächſten Morgen
holte er mit einer Patrouille das 150 Meter vor dem feindlichen
Graben liegen gebliebene Maſchinengewehr zurück, deſſen Mann
ſchaft tot oder verwundet war und barg dabei noch drei Schwer
verwundete. Am folgenden Tage früh holte er die Leiche ſeines
Leutnants, der zwei Tage vorher in ſeinen Armen geſtorben war
und begleitete den Regimentsarzt nach Hellwerden wieder bei der

von drei Verwundeten. Er wurde zum Eiſernen Kreug
eingegeben und zum Gefreiten ernannt.

Magdeburg, 15. Januar. (Eine Ausſtellung von
Erſatzgliedern für Kriegsbeſchädigte) wird hier
heute in den Räumen der Loge Ferdinand zur Glückſeligkeit“
durch eine Anſprache des Oberpräſidenten eröffnet. Die Aus
ſtellung, die bis zum 23. Januar geöffnet ſein wird, wird ein
faſt lückenloſes Bild der gegenwärtigen Protheſentechnik bringen,
und ihre Beſichtigung deshalb von Wert ſein. Auch ſollen Preiſe
für die beſten von den 154 Einge rn eingegangenen ver
ſchiedenen Gegenſtände, Modelle, Zeichnungen uſw. zur Herſtellung
von Erſatzgliedern in Höhe von 5200 Mk. von den Preisrichtern
verteilt werden.

Kirche, Schule, Jubiläen uſw.
Eilenburg, 15. Januar. (Zum zweiten Geiſtlichen

an St. Marien) wurde vom Konſiſtorium, das diesmal das
Beſetzungsrecht ausübte, Pfarrer Valentin aus Zſchepplin
(zurzeit Feldprediger) berufen.

W. Meiningen, 15. Jawuar. (Der Landesſhnode) die
auf den 18. d. Mts. einberufen wurde, ging jetzt ein weiterer
Geſetzentwurf über die Beſchlußfähigkeit der Kirchenvorſtände zu.
Der Oberkirchenrat ſoll ermächtigt werden, die zur Aufrechterhal-
tung der Beſchluß fähigkeit der Kirchenvorſtände erforderlichen Maß
nahmen zu treffen.

x Merſeburg, 15. Jan. (Ehrenvolle Brufunmg.)
Herr Prorektor Jakob vom hieſigen Kgl. Lehrer-Seminar
iſt ab 1. Februar zum kommiſſariſchen Semingardirektorin
Elſterwerda ernannt worden.

Ans Landes und Stadtparlamenten
Verbandstagungen Wahlen

W. Themar, 15. Januar. Erhöhung der ſtädtiſchen
Umlagen) Der Gemeinderat beſchloß die Erhöhung der
ſtädtiſchen Umlagen um 15 Prozent der Staatsſteuer, außerdem
ſoll ein Darlehn von 10000 Mk. für Kriegsunterſtützung aufge
nommen werden.

Heimatpflege
Reideburg, 15. Januar. (Großer Landsmann.)

r Ort hieß bis vor etwa hundert Jahren allgemein Riede-
urg.unter dem Schutze einer ſchon vorhandenen Burg im Ried, alſo
im Sumpfe, entſtanden iſt. Nach der Riedeburg, die nach Tor-
quatus 1574 ſchon zerſtört war wahrſcheinlich bereits 1347 durch
Erzbiſchof Otto von Magdeburg), wird ſich ohne Zweifel auch ein
Rittergeſchlecht von Riedeburg benannt haben; aber es hat ſich
noch nicht erweiſen laſſen, daß der Minnefänger Burggraf
von Rietenburg von hier ſtammte. Dagegen hat unſer Ort einen
anderen großen Sohn hervorgebracht. Unter den aus der Pfalz
vertriebenen Proteſtanten befand ſich auch eine Familie von
Brenkenhof (oder Prenkenhoff), die ſich zuerſt im Mans-
feldiſchen (Gorenzen und Annarode) niederließ 1613 in Zöberitz
und ſeit 1661 auch in Reideburg als Beſitzer der dortigen
Rittergüter auftrat. Mitglieder dieſer Familie kommen auch vor
auf den Rittergütern Beeſen und Niemberg, ſowie als
Pfänner und Salzgräfen voerr Halle. Der wichtigſte Sproß
des Adelsgeſchlechts iſt aber dèr am 15. April 1723 zu Reide-
burg geborene Franz Balthaſar Schönberg von
Brenkenhof, der zuerſt als Oberſtallmeiſter in Dienſten des
Alten Deſſauers ſtand, ſpäter von Friedrich dem Großen ins
Generaldirektorium berufen wurde und 1780 als Wirklicher Ge
heimer OberFinanz, Kriegs und Domänenrat ſtarb. Er war
einer der bedeutendſten Staatsökonomen, der ſich um die Koloni
ſierueig Preußens nach dem ſiebenjährigen Kriege außerordent-
liche Verdienſte erworben hat. Ganz beſonders hat er Anteib an
der Urbarmachung des Warthe- und Netzebruchs, ſowie an der An
lage des Bromberger Kanals.

fälle erhalten, hat ſich beſtätigt.

Zufolge dieſes Namens iſt anzunehmen, daß das Dorf
e

Vieh und andere Märkte
Schildau (Kr. Torgau), 15. Januar. (Schweine

markt.) Zu dem geſtrigen Schweinemarkt waren 110 Tiere
aufgetrieben. Ferkel koſteten das Paar 50--70 Mark, Läufer
140——-160 Mark.

Krankheiten, Unglücks und Todesfälle
tun. Dresden, 15. Januar. (Tot aufgefunden.) Geſtern

morgen wurde in der Dresdener Heide in der Nähe des Wolfs-
hügels der Landgerichts rat Dr. Karl Wilhelm
Meher tot aufgefunden. Dr. Meyer war bis zum Dezember
v. Js. bei einer Strafkammer des hieſigen Landgerichts als
Unterſuchungsrichter tätig. Ein Verbrechen iſt aus
geſchloſſen.

W. Bebra, 15. Januar. (Nicht aus Siſenbahn-
zügen ſpringenl) Zwiſchen den Stationen Schlüchtern
und Steinau ſprang ein auf Urlaub befindlicher Rekrut aus einen
Perſonenzug, um möglichſt vaſch nach ſeinem an der Strecke ge
legenen Heimatort Ulmenbach zu n. Jn demſelben
Augenblick kam auf dem anderen Gleis der fällige Schnellzug
Frankfurt Leipzig angefahren, der den Soldaten überfuhr und
tötete.

Verſchiedene Nachrichten
Vom Brocken, 14. Jan. (Viel Schnee!l) (Originalbe

richt, Nachdruck verboten.) Die im letzten Berichte ausgeſprochene
Vermutung, daß wir Froſtwetter und ſtarke Schnee-

Am Mittwoch ſchwankte die
Temperatur zwiſchen 5 Grad und 6 Grad Kälte und ein ſtarker
Wind aus weſtlicher Richtung, der zuweilen geringe Schneefälle
bvachte, fegte über die Brockenkuppe. Am 13. tobte hier oben ein
furchtbarer Schneeſturm, bei 5 Grad Kälte, der wieder
von neuem ſtarke Schneemngen gebracht hat, ſo daß das ganze
Brockengebiet mit einer 25——30 Zentimeter hohen Schneeſchicht be
deckt iſt. Vor dem Brockengaſthof und Obſervatovium haben
ſich Schneedünen von 2 bis 3 Meter Höhe angeſammelt,
und am Fuße der Brockenkuppe lagern Dünen von über Meter
Höhe. Reichlich entſchädigt für alle Mühe wird man aber durch
die prachtvolle Winterlandſchaft, deren Schönheit
gerade durch den vielgeſchmähten, ſtändigen Brockennebel geſchaf
fen wird, da dieſer die Urſache der ſtarken Raureifbil-
dung hier oben iſt. Für Schneeſchuhläufer ſind die
Schneeverhältniſſe im Brockengebiet ſehr günſtig. Augen-
blicklich haben wir Schnee in Hülle und Fülle, was gewiß allen
Freunden des Winterſports eine willkommene Freude ſein wird.

Heute morgen war der Schneetunnel vom Obſervatorium durch
eine 1-2 Meter hohe Schneedecke vollſtändig verweht. Heute
10 Uhr vormittags: 6 Grad Kälte, dichter Nebel, Sturm und
Schneetreiber: Wir haben im Brockengebiet ziemlich ſtren ges
Froſtwetter und auch weitere Schneefälle zu er
warten. Jetzt dürfte der Winter noch eine Weile ſein Regi
ment behaupten,

Magdeburg, 14. Jan. (Der Verband der Lohn
Dreſchmaſchinen- und Danpfpflugbeſitzer für
Mitteldeutſchland (Sitz Magdeburg) gibt ſeinen Mitglie
dern bekannt, die Geſuche zur Inſtandſetzung der Maſchinen
und zur eigentlichen Dreſch und Dampfpflugperiode für Ende
Juli bzw. Anfang Auguſt jetzt ſchon kurz und treffend
einreichen zu wollen, denn dieſe laufen unter Umſtänden vier
Monate bis zur endgültigen Entſcheidung für dio Unternehmer, de-
ren Söhne und Maſchiniſten.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 16. Januar

Für die Kriegsblinden
und Blinden der Provinz Sachſen

Die Direktion der hieſigen Provingial-Blindenanſtalt bitte
um Verbreitung folgender Zeilen:
Es gehen wieder Boten des Allgemeinen Blinden-

vereins in Berlin durch unſere Stadt, um Beiträge gegen
Abgabe von Bildern und anderen kleinen Sachen „für die Blinden“
einzuſammeln. Wir wollen nicht verſäumen, darauf aufmerkſam
zu machen, daß dieſe Beiträge nur zum geringen Teile den Blin-
den, aber nicht unſeren Blinden in der ing Sachſen, ſondern
denen der großen Millionenſtadt Berlin zufließen. Der andere
Teil der Einnahmen fließt in die Taſchen eines Geſchäftshauſes,
das dieſe Boten in Wirklichkeit herumſchickt und die Blindenſache
nur als Aushängeſchild benutzt.

In den nächſten Wochen werden die Sammelliſten des Hibfs
vereins für Blinde in der Provinz Sachſen und im Herzogtum
Anhalt, wie alljährlich um dieſe Zeit, bei den Bewohnern in der
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bringen wir auch nicht zuſtande, trotz unſerer vorzüglichen(Nachdruck verboten.

Die blonde Lüge
Geſellſchaftsroman von A. v. Panhuvs

21. Kapitel.
Rita hatte zunächſt mal der Mutter mitgeteilt, was ſie
im Hotel erlebt, und natürlich nicht vergeſſen, in welcher
ausgezeichneten Lage ſich Frank zu befinden ſcheine.

„Nun, du muß er dir eben nach der Scheidung eine
hohe Rente ausſetzen, Kind,“ äußerte ſich Frau Minna
Holm ſehr zufrieden, „ſchade, nur, daß du nichts Be
ſtimmtes über ſein Vermögen weißt, es iſt immer gut eine
Richtſchnur zu beſitzen.“

„SOb man keine Erkundigungen bei einem Auskunfts-
büro einziehen kann?“ meinte Rita nachdenklich.

„Das käme auf einen Verſuch an,“ ermutigte die
Mutter, und kurz entſchloſſen fuhr Rita ſofort zu einem
ſolchen Büro, deſſen Adreſſe ſie einer großen Tageszeitung
entnommen.

Eine grauhaarige Dame mit klugen bebrillten Augen
empfing die vornehm ausſehende Kundin ſehr liebens-
würdig und lauſchte aufmerkſam als Rita ihr Anliegen, ſie
wünſche Näheres über einen Herrn Frank Mangelsdorf
aus Batavia zu wiſſen, vorbrachte.
Nachdem ſie geendet, nickte die bebrillte Frau, die eine
ſchwarze Trikottaille mit Treſſenverſchnürung trug, einige
Male hintereinander äußerſt energiſch mit dem Kopfe.

„Sicher, meine Gnädigſte, können Sie über den be
treffenden Herrn von uns Auskunft haben. Alles was Sie
wiſſen wollen, werden wir in Erfahrung bringen, alles.“

Rita machte ein frohes Geſicht. Das war ja aus
gezeichnet und ſie beglückwünſchte ſich im Stillen zu der
Jdee, hierhergegangen zu ſein.

Die bebrillte Frau nahm wieder das Wort.
ch hoffe, meine Gnädigſte, die Sache iſt nicht allzu

eilig, denn natürlich werden Wochen darüber verfließen, bis
wir Jnformationen erhalten.“

Rita hob mit heftig abwehrender Bewegung die Rechte.
ung „Was. Wochen dauert das? Ja, aber ich brauche die
Auskunft bald. Jeder Tag, der darüber verloren geht, iſt
für mich von Bedeutung.“

Die andere ſchüttelte jetzt mit derſelben Energie den
Kopf, mit der ſie vorhin genickt hatte.

„Verehrte gnädige Frau, wir ſuchen unſere Kundſchaft.
die uns bee zufrieden zu ſtellen, aber Unmögliches
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Geſchäftsverbindungen. Jndien iſt weit von hier, müſſen
Sie bedenken.“

Da ſtand Rita von dem ſchon ſtark durchgeſeſſenen
Rohrſtuhl, den ihr die Frau vorhin hingeſchoben, auf.

„Es tut mir leid, Jhre Zeit unnötig in Anſpruch ge-
nommen zu haben.“

Die Grauhaarige blickte nachdenklich vor ſich hin. Eine
Kundin gehen zu laſſen, das lief ihr wider den Strich.
Wie an ein Rettungsſeil klamerte ſie ſich an einen Ge
danken, der plötzlich in ihr hochgeſchoſſen.

„Sagen Sie, meine Gnädigſte, hat der betreffende
Herr hier in Deutſchland oder einem anderen Lande auf
dem Kontinent, keine Geſchöftsverbindung mit irgend je-
mand, mit irgend einer Perſon oder Bank?“

Rita mußte anfangs faſt über den Eifer, mit dem die
Frau ſie feſtzuhalten verſuchte, lachen, aber das Wort
„Bank“ zündete wie ein Blitz und ließ ſie ernſt bleiben.
Jhr fiel die Privatbank ein, auf die jener Scheck von zehn
tauſend Mark, den ſie von Frank erhalten, ausgeſtellt war.
Sie nannte die Firma und fügte hinzu, ſo viel ſie wüßte,
beſäße Herr Mangelsdorf dort ein Konto und dann nannte
ſie auch das Hotel, in dem ſich Frank zurzeit aufſhielt.

Die grauhaarige Frau ſah nun ſehr beruhigt darein.
„Jch glaube, meine Gnädigſte, mit dieſen mir von

Jhnen gegebenen Anhaltspunkten, kann ich Jhnen in
einigen Tagen die gewünſchte Auskunft zuſtellen. Darf
ich freundlichſt um Namen und Wohnungsangabe bitten.“

„Laſſen Sie nur, ich werde ſelbſt wiederkommen,“ er-
widerte Rita und zog ihre Börſe. „Man ſagte mir, es ſei
Uſus, in Jnſtituten wie dem Jhrigen einen Vorſchuß zu
entrichten.“

„Jawohl, meine Gnödigſte,“ die Frau griff nach einem
t. ges formukar, „und zwar möchte ich um zehn Mark

itten.“
Rita legte ein Goldſtück auf den tintenflecküberſäeten

Schreibtiſch und empfing dafür ein Papierchen, auf dem
Frau Witwe Mechtildis Hartmann den Empfang einer An
zahlung von zehn Mark beſtätigte.

Nachdem Frau Mechtildis das Geld eingeſtrichen,
wurde ſie gewiſſermaßen zutraulich.

„Sie glauben gar nicht, meine Gnädigſte, wie ſchwer es
einem die Konkurrenz heute macht, ſich anſtändig durchzu
bringen. Wie Pilza ſchießen die Auskunftsbüros aus dem

Boden, die meiſten leiſten nichts, aber auch gar nichts.
Jch war früher Detektivin, müſſen Sie wiſſen, und da
weiß man leichter wie alles anzupacken iſt.“

Rita ſagte, daß ſie das hochintereſſant fände, entzoe
ſich aber weiteren Mitteilungen durch die Erklärung, ſie
habe keine Zeit mehr. Jn fünf Tagen wollte ſie wieder
kommen um nachzufragen, ob man bereits etwas über
Frank Mangelsdorf in Erfahrung gebracht.

Frank Mangelsdorf ging wie verwandelt umher und
wenn er mit Juliane ſprach, atmete jedes Wort nur tiefſte
heiligſte Liebe. Er umgab ſie mit rührnder Sorgfalt und
wenn er ihr kurze Zeit fern war, wandelte ſich jeder Ge-
danke an ſie in einen Segenswunſch. Er trug ja ein ſo
heißes überſtrömendes Dankesempfinden für ſie in der
Bruſt. Sie liebte ihn, wollte ihm ihre holdſelige fremd-
artige Schönheit ſchenken, ihm, dem gereiften Manne. O,
keinen König brauchte er neiden. Und als er ihr getreu
lich erzählt, weswegen er vor langen Jahren ſeine Frau
verlaſſen, da hatte ſie die Arme um ſeinen Hals geſchlungen
und zärtlich geſagt: „Jch will ein Goldnetz von Liebe und
Glück um dich weben, damit du die häßliche Vergangenheit,
die dich mit der böſen Frau zuſammenband, nicht mehr er
blicken kannſt.“

Und nun warteten beide wie auf eine erſehnte Freuden-
botſchaft auf das Eintreffen von Ritas Klage

Doch Tag um Tag entſchwand, und keine Poſt brachte
das Erwartete.

Manchmal lag Frank mit ſeinen Gedanken im Streit,
die ihn immer von neuem ängſtigten, Rita führe irgend
etwas gegen ihn im Aber was? Auf dieſe Frage,
die er ſich ſelbſt vorlegte, fand er keine Antwort. Es war

r J We un arin em AuSo im Finſtern tappte er, da er nach einer Erklärung
für Ritas Verhalten ſuchte.

Rita trat indes bereits zum zweiten Male in das ein
fache Kontor der Witwe Mechtildis Hartmann. Diesmal
empfing ſie ein mageres Männchen mit ſchauen Blinzel
augen.

„Frau Hartmann hat momentan eine Unterredung,“ er
wies auf den dunklen verſtaubten Tuchvorhang, der den
Raum in zwei Hälften teilte. Hinter dem Vorhand klang
eifriges Flüſtern.

(Fortfetzung folgt.



e Stadt Halle herumgehen. Die Kriegsblinden und Blinden unſerer
Provinz ſtehen uns wohl näher, als die Mitglieder des Blinden-
vereins zu Berlin und der Geldſack des betreffenden Geſchäftsin
habers. Wir werden gebeten, an unſere Mitbewohner die Bitte
zu richten, die Beiträge für Blinde doch für unſere Blinden in der
Provinz ſparen zu wollen und jenen Boten die Türe zu weiſen

Der Vaterländiſche Frauenverein Halle a. d. S. bittet zur
Unterhaltung für die verwundeten tapferen Krieger im Vereins
lazarett Heilſtätte Ludwigſtraße 37 herzlichſt um ein gebrauchtes,
noch gut erhaltenes Klavier. Jn manch einem Haus findet ſich
gewiß noch ein unbenütztes Klavier, welches in das Vereinslagza-
rett Unterhaltung und Freude bringen würde, und darum hofft der
Vaterländiſche Frauenverein nicht vergebens gebeten zu haben.
Gütige Spender wollen ſich an die Vorſitzende Schimmelſtraße 7
wenden, damit das Klavier abgeholt werden kann.

Halleſche Tageschronik. Drei des Diebſtahls verdächtige
18jährige Burſchen wurden auf einem Heuboden in der Mogdebur-
ger Straße nächtigend aufgefunden und feſtgenommen.
Infolge Glätte ſtürzten in der Gr. Ulrichſtraße zwei vor

einem Fleiſcherwagen geſpannte Pferde. Di- Straßenbahn er-
litt hierdurch eine Betriebsſtörung von 10 Minuten. Am 13.
Dezember v. J. iſt in dem Hauſe Magdeburger Straße 55 ein
Zopf gefunden worden, der nach Anſicht eines Fachmannes von
einem etwa 14jährigen Mädchen herrührt. Da hier Anzeigen die
ſer Art nicht erſtattet worden ſind, der Zopf auch dem in Leipgg
ſeines Kopfhaares beraubten Mädchen nicht gehört,- dürfte er er
nem Mädchen in einem anderen Orte abgeſchnitten worden ſein.
Geſchädigte wollen ſich bei der Kriminalpolizei im Zimmer 36
oder 37 melden.

Aus den Vereinen
Allgemeiner Deutſcher Sprachverein, Zweigverein Halle. Der

Verein hielt im St. Nikolaus einen öffentlichen Vortrag ab. Herr
Rektor Gräfe ſprach über: Luthers Stellung zum
Kriege“. Jn überaus feſſelnder Weiſe ſchilderde der Redner
den Krieg und ſtellte die Fragen, ob denn dieſe furchtbaren, wü-
tenden Schrecken ihre Berechtigung hätten und ferner, ob ſich der
Krieg mit der Stellung der Chriſten zu ihrem Glauben und dern
vornehmſten Gebot: dem Gebot der Liebe, in Einklang bringen
ließe. Darf ſich ein guter Chriſt an dieſem Morden beteiligen
oder muß er den Krieg ablehnen. Auf dieſe Fragen gibt uns
Luther eine ausführliche Antwort in ſeinen Schriften, inſonder-
heit in dreien 1. Die Grenzen des Gehorſams. 2. Ob Kriegsleute
auch ſelige Leute werden können. 3. Vom Kriege wider die Tür-
ken. Luther ſagt, der Krieg iſt der größten Strafen eine. Er
verurteilt daher auf das allerſchärfſte den mutwillig heraufbeſchwo-
renen Krieg. Ja, er iſt der heiligen Ueberzeugung, daß deren
Urheber das Gericht Gottes zu erwarten haben, denn ihr Werk
iſt des Teufels Werk. Ganz anders der Verteidigungskrieg. Er
meint, es gäbe ſtets böſe Nachbarn in der Welt und
wenn ein Fürſt ſich gegen dieſe zu verteidigen gezwungen ſei,
ſo wäre dieſem Fürſten Gottes Beiſtand ſicher, denn er ſchütze
ſein Volk. Luther will einen ſolchen Krieg und ſeine Schrecken
nicht mit einfältigen Kinderaugen, ſondern mit nüchternen Augen
betrachtet ſehen. Ein ſolcher Krieg habe eine ſittliſte Berechtigung.
ſei Gottesdienſt, ſei mit den Augen der Liebe zu betrachten. Die
Beſtrafung des Böſen ſei ein Gottesgericht, deſſen Werkzeug das
Volk iſt, daß zum Kriege herausgefordert wurde. Der Krieg
werde geführt, um die frommen und guten Menſchen zu ſchützen,
Köſtlich und göttlich ſei der Krieg alsdann, denn ein kurzer Un-
friede ſei eines dauernden Friedens wert. Die alſo das Schwert
richtig gebrauchen, dienen Gott. Luther ſagt ferner, daß nicht zu
klagen ſei, wenn es heiße, für eine gerechte Sache ſein Leben
hinzugeben, auch nicht darüber, daß mit den Böſen auch die Gu-
ten leiden müſſen. Wie bei der Peſt träfe es natürlich Schuldige
und Unſchuldige. Es handele ſich aber nicht um den einzelnen
Menſchen, ſondern um ein Volk, die Strafvollſtreckung beträfe nicht
einzelne, ſondern ein Volk, denn es mache ſich zum Träger der
Handlungen einzelner. Lukher ſagt weiter, daß ein Volk ſtets
gerüſtet ſein müſſe. Sei es nicht der Fall, verſuche es Gott. Ein
gutes Gewiſſen, ein keckes Herz, eine ſtarke Wehr können aber den
Sieg nicht alleine bringen. Der Segen von Gott gehöre dazu und
daher die Mahnung: Vergeßt Gott im Kriege nicht. Pflicht eines
jeden Chriſten ſei daher ernſteſte Selbſtbeſinnung, denn der Krieg
ſei für ihn auch zugleich eine Buße, trotz ſeiner gerechten Sache.
Redner nahm dann Stellung zum deutſchen Volke und zu ſeiner
Beſtimmung. Er führte Ewigkeitsworte von Fichte, Bismarck
und Meyer an. Wie herrlich das Wort des letztern. Gott brauche
Deutſchland! Strafen würde er es, aber untergehen laſſe er es
nimmer. Redner verbreitete ſich dann über Lukhers Ausführungen
über die Schrecken des Krieges im eigenen Lande, wie der Feind
brandſchatze, die Frauen mißhandele uſw. Jeder Krieger, der
ſein Vaterland hiergegen ſchütze ſei ein Märtyrer, der für eine
heilige Sache ſein Leben opfere. Luther erkennt den Soldatentod
als den ſeligſten Tod. Der Soldat ſtirbt nicht umſonſt, ſein Tod
werde dauſendfältige Frucht bringen. Daher käme nicht in Frage,
was die Brüder hier auf Erden noch hätten tun können, ein höhe
res Streben als für die Liebe gäbe es nicht. Redner ſchloß mit
einer eindringlichen Mahnung an das deutſche Volk, die Ewig
keitsworte unſeres Luthers zu bewahren und durchzuhalten wie
er, dann könne es niemals ſchlecht um unſere Sache ſtehen. An
dieſen Vortrag ſchloß ſich noch eine kurze Anſprache.

Der Landwirtſchaftliche Bauern-Verein des Saalkreiſes
hält wieder eine Verſammlung zur Beſprechung wichtiger Tages-
fragen am 22. Januar, vormittags 1034 Uhr, im „St. Nikolaus“,
ab. Vorträge: 1. Der Mehranbau von Zuckerrüben, (Oekonomie-
rat G. Weſche-Raunitz), 2. Mitteilungen über Brotgetreide-
fragen, (von n 3. Vorausſichtliche Lieferung
von Dünge- und Futtermittel (Dr. Pietſch-Halle).

Die halleſche Turnerſchaft, die ſämtliche hieſigen bürger-
lichen Turnvereine umfaßt, hat beſchloſſen, Mitte Februar an
einem Sonntagnachmittag ein geſelliges Beiſammenſein der
Mitglieder und deren Angehörigen zu veranſtalten. Es ſollen
turneriſche Vorführungen, Geſangsvorträge uſw. geboten werden.
Vornehmlich wird dieſe Veranſtaltung für die hieſigen Ver-
wundeten, die ausgehen dürfen, geplant. Da ſich unter dieſen
auch Turner befinden, ſo dürfte dieſen grade die Darbietung
willkommen ſein. Die größeren halleſchen Turnvereine haben
bereits zugeſagt, turneriſch mitzuwirken. Außerdem hat man
beſchloſſen, in ſämtlichen hieſigen Lazaretten die „Deutſche Turn
zeitung' zum Aushang zu bringen. Die Turnvereine werden
zur Mitarbeit hierin aufgefordert.

hSportnachrichten
Die einheitliche Kleidung für die Jugendturner

Seit längerer Zeit wird in der Deutſchen Turnerſchaft die
Einführung einer kleidſamen Gleichtracht für die Jugendturner
(Zöglinge) erſtrebt. Nach eingehenden Erörterungen hat der Aus
ſchuß der Deutſchen Turnerſchaft nunmehr beſchloſſen, von einer
zwangsweiſen Einführung einer einheitlichen Kleidung zwar ab
zuſehen, die Einführung jedoch den Vereinen zu empfehlen. Be
züglich der einzelnen Stücke der Bekleidung und Ausrüſtung wurde
folgendes zum Beſchluß erhoben: Sie ſoll beſtehen aus: 1. Zug
jacke mit Umlegekragen und vier Außentaſchen mit geſchweifter

Höchstgelegene Hellanstalt
Deutschlands für

Batte aus haltbarein Köper von dunkelgrauer Farbe, einreihig
zum Durchknöpfen. 2. Kniehoſen mit Bündchen (mit Knopf und
Gummiverſchluß) von gleicher Farbe und gleichem Stoff wie die

acke. 3. Langer, ſchwarzer Strumpf und Schnürſchuh. 4. Grauer
Filghut mit ſeitlichem Aufſchlag (in Form des Burenhutes) und
Sturmriemen. 5. Halstuch von feldgrauer Farbe. 6. Gürtel aus
ſtarkem feldgrauen Gurt, 4 Zentimeter breit mit Karabiner-
haken. 7. Feldgrauer Ruckſack mit Tragbändern von ſtarkem Gurt.
8. Ein 180 Zentimeter langer Vergſtock (Holzſtab) mit ſtumpfer
Metallſpitze ſoll von den Turnern mitgeführt und wie ein Gewehr
etragen werden. 9. Abzeichen. [a) Für alle Jugendturner
oll das Turnerkreuz (4 F) von weißroter Farbe an den Spitzen

des Umlegekragens angebracht werden. Ebenſo für alle eine
ſchwarze Roſette (Kokarde) mit dem weißroten Turnerkreugz (zum
Anſtecken am Hutaufſchlag. b) Für die Vorturner: eine Achſel-
klappe mit weißroter Schnur (wie bei den Einjährig-Freiwilligen)
die oben unterhalb des Kragens über die Tragbänder des Ruck
ſacks geknöpft werden kann. c) Für die Führer: eine Armbinde in
den Turner- oder Landesfarben.] Damit die einzuführende
Gleichtwocht etwas Einheitliches für die ganze Deutſche Turner-
ſchaft darſtellt und damit ſie der Oeffentlichkeit gegenüber allent
halben als gleichmäßiges Kennzeichen der großen Körperſchaft
gilt. ſollen willkürliche Abweichungen von der feſtgeſetzten Art der
Kleidung und Ausrüſtung in den einzelnen Kreiſen, Gauen und
Vereinen vermieden werden.

Halleſches Theater- und Konzertleben
Konzert

Ein außerordentlich zahlreicher Beſuch hatte ſich zu dem
Konzert eingefunden, das von Frau Jdung Walter-
Choinanus unter Mitwirkung des Pianiſten Kurt Schu
bert- Berlin in der Aula der Univerſität veranſtaltet war
zu Gunſten der Verwundeten- und Krankenpflege in der chirurgi-
ſchen Univerſitätsklinik. Die wohlbekannte gefeierte Sängerin
verfügt noch über ſatte klangvolle Töne in der Tiefe ihres weichen
ausgeglichenen Alts, der ſeine vortreffliche Schulung nie ver-
leugnen wird. Mit beſeeltem Vortrag ſang Frau Jdung Walter-
Choinanus beſonders Schumanns Liederzyklus „Frauenliebe und
Leben“, deſſen vollendeten Ausdruck aller Regungen weiblichen
Gemütslebens ſie trefflich gerecht wurde. Außer Liedern von
Schubert, Brahms, Franz und Wolf trug die Sängerin drei ihres
Sohnes, Siegfried Choinanus, vor: „Abendgang“, „Kinderlied für
Klein-Barbara“ und „Anemonen und Roſen“, von denen beſonders
das letzte, zart und duftig in ſeiner Begleitung, mit großem Bei-
fall aufgenommen wurde.

Jn Kurt Schuberts Klavierſpiel äußert ſich eine edle Ueber-
zeugungskraft, die aus ernſtem Können und Streben geboren iſt.
Auffaſſung, Vortrag und Technik waren künſtleriſch gleich wert-
voll, ſowohl in der „Cis-noll-Sonate“ Beethovens wie in der
„Berceuſe“ und dem „Scherzo B-moll“ von Chopin. Mit ſeinem
Verſtändnis brachte der junge Künſtler auch die Klavier-Kompo-
ſitionen von Siegfried Choinanus „Dämmerſtunde“ und „Reigen“
zu Gehör, die in ihren Harmoniefolgen und Modulationen
durchaus modern empfunden und eigenartig ſind. Durchſichtig
und klar iſt die kleine „Fuge“ aufgebaut, die der verwundete
Siegfried Choinanus erſt im Oktober 1915, „um ſeiner Kunſt
wieder ein wenig näher zu kommen“ komponiert hat. Die
Störung durch die Reparatur der klirrenden Saiten war ſehr
bedauerlich; der Ertrag des Konzertes wird umſo erfreulicher

ſein. M. St.Kirchenkonzert zum Beſten der Kriegsſpende
Deutſcher Frauendank

Am 26. Januar, zur Vorfeier von Kaiſers Geburtstag, wird
der Nationale Frauendienſt ein Konzert in der Marktkirche ver
anſtalten, deſſen Reingewinn der Kriegsſpende deutſcher
Frauendank zufließen ſoll. Es iſt bereits an anderer Stelle
auf dieſe große Geldſammlung hingewieſen worden, durch die die
geſamte deutſche Frauenwelt einen kleinen Teil ihrer Dankes
ſchuld an die tapferen Kämpfer unſeres Heeres abtragen möchte.
die Millionen, die da ohne Zweifel zuſammenkommen werden,
ſollen der Nationalſtiftung für die Hinterbliebenen angegliedert
werden mit der beſonderen Beſtimmung, daß ſie den Kindern ge
fallener oder invalider Krieger die Mittel zu der ihren Fähigkei-
ten entſprechenden Erziehung und Bildung ermöglichen. Nähe-
res über das Konzert bringen die demnächſt erſcheinenden An
zeigen.

Börſen- und Handelsteil
Die Sparkraft Oeſterreichs

Wien, 15. Jan. Der „Neuen Freien Preſſe“ zufolge haben
die Geldeinlagen bei den Wiener Banken und Kreditinſtituten
auch im Jahre 1915 von Monat zu Monat zugenommen, ſodaß
der Stand der Einlagen beim Jahreswechſel, namentlich bei den
Banken, den höchſten Betrag auftveiſt. Die Ausweisziffern geben
neuerlich den Beweis, daß die Sparkraft der Monarchie immer
wieder jenen Anforderungen nachkommt, die der Kriegsbedarf
an ſie ſtellt.

Dividendenausſichten
Die Chemiſchen Fabriken und Aſphaltwerke A.-G., kehren

für das Geſchäftsjahr 1914/15 wieder zu der früheren Dividende
von 12 Prozent zurück.

Die Akt.Geſ. für Veton- und Monierbau in Berlin hofft
für 1915 8 Prozent Dividende vorſchlagen zu können.

Abtrennung von Dividendenſcheinen
Es ſind zu trennen: Große Kaſſeler Straßenbahn 5 5

Dividende, Victoria- Brauerei Berlin 6 Dividende.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 15. Jan. Jm Börſenverkehr herrſchte eine hoch

gradige Luſtloſigkeit, die es nur zu ganz vereinzelten Umſätzen
zu meiſt abgeſchwächten Kurſen kommen ließ. Durch Feſtigkeit
zeichneten ſich Becker Stahlwerke und Lindenberg
Stahlwerke aus. Deutſche Anleihen behaupteten
ihren Kursſtand. Ausländiſche Valuten zogen, abgeſehen von
Wien, von neuem an und dieſe unerwünſchte Erſcheinung mag
zu der herrſchenden Zurückhaltung beigetragen haben. Geld
nach wie vor flüſſig.

Getreidebericht
Berlin, 15. Jan. Der Verkehr am Produktenmarkte war

leblos und Umſätze kamen nur in ſehr mäßigem Umfange zu-
ſtande. Die Preiſe waren gegen geſtern kaum verändert.
Wetter: Trübe. Der Getreidemarkt blieb ohne Notierung.

Der Verſand des Stahlwerks Verbandes betrug im Dezem-
ber 1915 insgeſamt 264 970 To. (Rohſtahlgewicht) gegen 241 750 To.
im November 1915 und 268 189 To. im Dezember 1914. Der Ver
ſand iſt alſo 23 220 To. höher als im November 1915 und
3219 To. niedriger als im Dezember 1914.

Sanatorium MWMehrawalck
Lungenkranke

Sehr erfolgreiche Winterkuren, Besondere Vergünstigungen für Kriegeteilnehmer. (21

bei Iodtmoos Ktation Wehr
geſ. a. Nooro im Sohwarzwaig Helenmt Uygtene und Bemlert

Ausfübrliche Prospekte Kostenlos. Leitender Arzt: Dr. Lipse.

Die Garnbörſe in Seipzig am 14. Januar. Die Garn
börſe war auffallend gut beſucht. Die Nachfrage nach belegſchein
freien Garnen war recht vege, konnte aber wegen allzu hoher

nur teilweiſe befriedigt werden. Das Geſchäft in
arnen gegen habe an war ſehr ſtockend, weil Beleg-

ſcheine ſchwer zu haben ſind. Die Garnbörſe erachtet die Heraus-
gabe eines Merkblattes durch die zuſtändige Stelle für notwendig.Dieſes Merkblatt ſoll diejenigen cegengniſſe des Webſtoffgewerbes

nennen, die hergeſtellt gehandelt werden dürfen. Die Forde
rungen ſchwan erheblich. Sie betrugen für 20er Webgarn
gegen Belegſchein von geringeren Qualitäten anfangs 165--200 Pf.
für rein amerikaniſche Qualität, berechnet für ein halbes Kilo.
Für Belegſcheinfreie Garne wurde weſentlich mehr gefordert.

CLetzte Telegramme
Türkiſcher Heeresbericht

Konſtantinopel, 15. Jan. Das Große Hauptquartier
meldet von der Kaukaſusfront:

Jn der Nacht zum 10. Januar griff der Feind zunächſt mit
geringen Kräften den linken Flügel unſeres Zentrums an,
wurde hier zurückgeſchlagen, ging dann aber mit neuen Kräften
su einer allgemeinen Offenſive über auf einer Front von 150
Kilometern. Jn den Abſchnitten der Gegend von Jchhan bis zum
Ufer des Jd wurden am 10. und 11. Januar wiederholt unter
nommene Angriffe der Ruſſen mit dem Bajonett abgewieſen.
Wir töteten hunderte von Feinden, Jn der Nacht zum 12. Ja-
nuar fügten wir dem Feinde in dem Abſchnitte zwiſchen dem
Arasfluß und dem Berge Karadagh trotz ſeiner vierfach über-
legenen Stärke Verluſte zu. Ein Angriff des Feindes am 13.
Januar ſcheiterte vollkommen. Am Nachmittag wurden die
Ruſſen, die in einem neuen Angriff in einige unſerer Schützen-
gräben hätten eindringen können, mit dem Bajonett abgewieſen.
Jn dem Abſchnitt zwiſchen dem anderen Ufer des Aras bis zum
Narman-Paß wurde ein Teil der vorgeſchobenen Stellungen,
die der Feind beſetzt hatte, am 11. Januar durch unſere Gegen
angriffe wieder erobert. Wir fügten dem Feinde ziemlich ſchwere
Verluſte zu und erbeuteten eine große Menge von Waffen und
Maſchinengewehren. Am 13. Januar mußte der Feind nach
einem Angriff von uns öſtlich Azab einen Teil ſeiner Stellung
aufgeben. Ein Ueberfall des Feindes am 12. Januar bei Arab
Gadegi wurde abgeſchlagen. Die Ruſſen ließen über hundert
Tote zurück. Auch zwei weitere ruſſiſche Angriffe führten zu
einer völligen Niederlage des Feindes. Die in dieſem Abſchnitt
gemachten Gefangenen erklären, daß in den viertägigen Kämpfen
jedes ihrer Regimenter mindeſtens 800 Mann an Toten ver-
loren habe.

Wer iſt verantwortlich?
Bern, 15. Jan. Die „Berner Tagwacht“ macht unter

dem Titel: „Wer iſt verantwortlich?“ auf einen Artikel des
Pariſer Journaliſten Jean Bernard in der „Suiſſe“ auf-
merkſam, in welchem es heißt:

Man darf mit lauter Stimmer verkünden, daß ohne Elſaß-
Lothringen der gange Krieg nicht entſtanden wäre. Für gang
Frankreich gibt es nur dieſen Grund.

Das Blatt meint: Frankreich hat alſo dieſen Krieg
zur Wiedereroberung Elſaß-Lothringens unternommen,
nachdem es ſich ſorgfältig mit Verbündeten umgeben hatte.
Für jeden klar denkenden Menſchen war dies auch neben
dem engliſchen Konkurrenzneid der einzige Grund des
völkermordenden Krieges. Wir beſtreiten natürlich einem
Staate nicht das Recht, eine verlorene Provinz wieder-
zuerobern, aber wir proteſtieren gegen die Fälſchung der
öffentlichen Meinung durch die Preſſe, wenn ſie dieſe wahre
Urſache durch unermüdliches Geſchrei zu verdunkeln ſucht.
Hier liegt nun ein franzöſiſches Zeugnis vor, das naiv
und ehrlich die Wahrheit geſteht.

Schwediſcher Reichstag

Stockholm, 15. Januar. Der Reichstag iſt heute zuſam-
mengetreten. Der König ernannte zum Präſidenten der Erſten
Kammer den früheren Finanzminiſter Grafen Hugo Hamilton
und zum Vizepräſidenten den früheren Landwirtſchaftsminiſter
Odelberg. Ferner ernannte er die Präſidenten und Vizeprä-
ſidenten der zweiten Kammer Widen und Daniel von neuem.
Der König wird den Reichstag perſönlich mit einer Rede eröffnen.

Wetterbericht
Zu den Waſſerſtänden: Pretziner Wehr 5*,50

Meter, Wehr geöffnet. Jn Deutſchland traten geſtern im Laufe
des Tages nur noch vereinzelte Regen-, Schnee- und Graupel-
ſchauer auf, dabei ſank die Temperatur zumeiſt etwas unter den
Gefrierpunkt. ute hat ſich im Weſten bereits wieder milderes
Wetter eingeſtellt, das ſich ſchnell oſtwärts ausbreiten dürfte. An
der Nordſeeküſte fällt erneut Regen. Ausſichten für
Sonntag: Wolkig, mild, zeitweiſe Regen.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſo
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſens und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm.

Die

Halleſche E. Feitung
iſt

außer in der Geſchäftsſtelle
in folgenden FJigarrengeſchäften käuflich

zu erhalten:
Barthel Naeter, Markt 22.
Paul Grimm, Bernburgerſtr. 16.
Joh. Schloßmann, Leipzigerſtr. 12.
Hermann Weiſe, Delizſcherſtr. 93.

Sonnige, windgesehltrie bage
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Nimm r r re e r e e e e e e e e e e e e e e e e e e e e e e n n r e n r r e e n e r e e r n n e r r n nrit
Aus dem Tagebuch des Johannes Krafft“)

Den 24. September 1914.
Traum und Wirklichkeit! Welch himmelhoher Unter-

ſchied, mit offenen Augen ſehe ich jetzt der Wirklichkeit
entgegen. Könnte ich noch einmal träumen, es war ſo
füß, von dir zu träumen, Jrma! Jch war mit dir auf der
roten, roten Heide. ſie war in voller Blüte, und heiß und
ſüß lag der Honigduft über allem. Die Bienen ſunmten
eifrig und emſig,
mütlich und luſtig, und wir, wir lagen am Rande des
Birkenwäldchens. Du ſaßeſt vor der Staffelei und malteſt
Wald und Heide und das graue verfallene Kätnerhaus
mit ſeinem grellen, roten, neuen Dach. Jch aber lag auf
dem Rücken und ſchaute durch die weißen Birkenſtämme
und blinzelte den blauen Himmel an und die Sonnen-
ſtrahlen, die flimmernd durch die dünnen, feinen Birken
blättchen und das lockere Gezweig auf deine Haare
ſprangen. Die krauſen, braunen Haare, die ſich nie und
nimmer in feſte Formen preſſen ließen, immer bald wieder
ihre Freiheit fanden und auch jetzt deinen braun ge-
brannten Nacken ſtichelten. Da kam der Flieger! Weißt
du es noch? Der Flieger, der damals ganz in unſerer
Nähe landen mußte mit ſeinen hellen, luftigen Flügeln,
und der dann herausſtieg ſo ſchwarz,

und die Hummeln brummelten tief ge-

wie der Teufe.
Dann ſahen wir ihn wieder auffliegen und ſauſend und
ſuxrend hörten wir noch lange die Propeller über uns.
Dann ward es wiedr ſtill und du ſagteſt: „Erzähle mir ein
Märchen“, und ich holte aus und wollte beginnen, und
wollte ſagen: „Das Märchen vom Dornröschen“ und
ſtammelte und ſtotterte und konnte nicht, und da wurde ich
gerüttelt und geſchüttel und ſchlug meine Augen auf, und
ſie ſahen nich dich, ſondern meinen Kameraden, den Toten-
wagenkutſcher. Er ſah mich mit ſeinem abgemagerten Ge-
ſicht, mit ſtarrenden Augen an: „Aufgewacht, mein Junge,
es geht gleich wieder furchtbar los.“ Da wußte ich, daß
ich nicht auf der roten Heide lag, ſondern in dem Schützen
graben, den wir geſtern im Hagel des feindlichen Artille-
riefeuers nach dem blutigen Sturm uns zum Schutz und
zur Wehr gebaut hatten. Und nicht die Bienen und Hum-
meln ſummten und brummelten, ſondern Schrapnells und

7 f. r D. e S r 13 4Granaten grollten und heulten über unſeren Köpfen von unſerer linken Seite herumzugehen,
hüben und drüben,
lichen.

„Jch hätte Dich gern noch ſchlafen laſſen“, hat der
Totenwagenkutſcher geſagt, „aber eben iſt ein Flieger über
uns geweſen, der wird der feindlichen Artillerie ſchon bald
unſere Stellung verraten.“ Er hat recht, wir werden
zweifellos beſchoſſen, rings um uns werfen Granaten die
Erde haushoch auf und reißen gewaltige Löcher. Wir ducken
uns ſcheu ſo feſt und tief in unſeren Schiltzengraben, wie
es nur irgend möglich iſt, und wir wiſſen doch genau: fällt
hier ſo ein Ding hinein, dann bleibt auch gar nichts heil.
Wir kennen die Wirkung der Granaten! Gerade wir vom
fünfblätterigen Kleeblatt.

von unſerer Artillerie und der feind

Der Bierwagenkutſcher iſt nicht
mehr mit uns, unſer fünfblätteriges iſt ein vierblätteriges
geworden! Abergläubiſch wie wir ſind hoffen wir nun
ſteif und feſt, daß wir nun richtig ein Glückskleebſatt ſind,
zuſammen bleiben, und heil und geſund unſer Vaterland
wieder ſehen. Das ſoll ein Feſt werden!

Aber wie kam es denn, daß wir den Bierbrauer ver-

e

Mit Genehmigung der Vaterländiſchen Verlagsanſtalt Wil-
helm Köhler, Minden i. Weſtfalen, entnehmen wir die nachſte
hende Schilderung dem ſoeben erſchienenen Kriegstagebuch
des Johannes Kraft. Mit einem Vorwort von Major
Viktor von Strantz. Preis 1,20 Mark. Siehe auch Büchertiſch.

Die „Hauptſtadt“ Cetinje
König Nikitas Reſidenz iſt ſicherlich die originellſte Hauptſtadt,

die es in Europa gibt, ſofern man bei dieſem winzigen Gemein
weſen überhaupt dieſen Begriff anwenden kann. Cetinje gleicht
einem kleinen ſüdeuropäiſchen Landesſtädtchen, das ſeinen Ur-
ſprung aus einer bäuerlichen Siedelung, die ſich anfänglich um
ein Kloſter gruppierte, keinen Augenblick verleugnen kann. Es hat
etwas über 3000 Einwohner höhere Angaben, die von 44 Tau
ſend Bewohnern reden, dürften übertrieben ſein. Sie wohnen in
meiſt nur einſtöckigen oder ebenerdigen Häuſern, und nur einzelne
Stadtteile fallen durch anſehnlichere Bauten von großſtädtiſchem
Charakter auf. Dieſe Bauten ſind auch nicht gerade
ihrer Spitze wäre der neue Konak zu nennen, außer ihm noch
die Miniſterien, die Poſt, die große Kaſerne und die Häuſer der
Geſandtſchaften, die meiſt in Villenſtil gehalten ſind

Die Hauptader der Stadt iſt die Katunskaulica, in dec
die Geſandtſchaften von Jtalien, Frankreich und der Türkei liegen.
Hier iſt auch das Heim der Bank von Montenegro, das Tabak-
und Zigarrendepot und die Spitzenklöppeleiſchule, die die Königin
Elena von Jtalien, Nikitas Tochter, ins Leben gerufen hat. Auch
einige ganz anſehnliche Geſchäfte ſind hier zu finden. Die Haupt
ſtraße iſt von ziemlicher Breite und zieht ſich für Cetinjer Verhält
niſſe lang hin. Parallel mit ihr, auch faſt ebenſo breit und lang,
iſt die Bajg Pivljanina ulica, in der ſich die jetzt natürlich ver
laſſene öſterreichiſchungariſche Geſandtſchaft befindet. Jn einem
ziemlich großen Hauſe, dem „ZetskiDom“, ſind neben der monte
negriniſchen Deputiertenkammer noch faſt alle anderen öffent-
lichen Inſtitute der Hauptſtadt untergehracht, nämlich ein Mu-
ſeum, ein Theater, eine Vibliothek und die öffentliche Leſehalle.

Cetinje beſitzt auch einen Stadipark, eine noch recht neue
Schöpfung, an der die ruſſiſche Geſandtſchaft und das Grand Hotel,
rn das Gebäude der deutſchen Geſandtſchaft und das Palais

Kronprinzen Danilo liegen. Das Grand Hotel führt ſeinen
27 mit Recht; enthält es doch nicht weniger als 25 Zimmer.
t an braucht darüber keineswegs zu bachen es gibt in ganz Mon-
Snegro nicht ein Haus, das über zwei Dutzend Räume verfügt
Der neue Konak liegt in einer Seitengaſſe, der Dvorska ulica; an
ihn ſchließt ſich ein hübſcher Park an. Der alte Kongk, ein rotge
tünchter Kaſten, übrigens von recht beſcheidenen Ausmaßen, liegt
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Deutſche Aortre.
Das flücht'ge Cob, des Tages Ruhm,
Magſt du dem Eitlen gönnen;
Das aber ſei dein Heiligtum
Vor dir beſtehen können.

Fontane.

Je länger du die reinen menſchlichen
Gefühle niederringſt,
Um ſo gewaltiger richten ſie hernach,
Wenn ihre Stunde ſchlägt, ſich wieder auf.

Grabbe.

Es ſchmähe nicht den Ruhm, wer ihn beſitzt!
Es iſt kein leer bedeutungsloſer Schall;
Mit Götterkraft erfüllet ſein Berühren!

Franz Gvrillparzer.

Kühne Fauſt und blanker Degen
Können Würd' und Ruhm erregen.
Ruhm und Würde muß ſich legen,
Stützet Feder nicht den Degen.

Friedrich v. Logau.

J

loren haben? Es iſt nicht zu glauben, wenn man es nicht
geſehen hat. Als wir den Befehl zum Sturm bekamen,
mußten wir nicht geradewegs aus unſerer Deckung vor-
ſtſtrmen, ſondern wir hatten den Auftrag, um das Dorf zu

da hatten wir An
ſchluß an ein Wäldchen, und konnten von da in den vorderen
Schützengraben hineinkommen. Unſere Kameraden in
dieſem vorderen Schützengraben wußten durch Patrouillen,
die wir ausgeſchickt hatten genauer, von welcher Seite ſie
unſere Verſtärkung erwarten durften. Um 2 Uhr verließen
wir unſere Deckung, ſtiegen geduckt heraus und liefen und
huſchten von Baum zu Baum, von Haus zu Haus. Der
Feind mußte uns bemerkt haben, er verdoppelte ſein
Granatenfeuer, rings um uns platzten und donnerten die
grauſenbringenden Geſchoſſe. Aber merkwürdig. Man
gewöhnt ſich daran. Man ſchrickt bei dem unendlich lauten,
alles erſchütternden. die Erde bebenmachenden Knall zu-
letzt nich“ mehr zuſammen. Man weiß genau wie bei
Blitz und Donner: Wenn du den Lärm hörſt, dann iſt die
Hauptqefahr ſchon vorbei. Und doch ſchienen uns die
Granaten ſo dicht wie Hagel zu fallen. Wir waren ſchon
am Ausgang des Dorfes, da kam wieder ſo ein ſchweres
Ding herangeſauſt, ſchlug dicht in unſerer Nähe ein, und
wie von einer unſichtbaren Hand emporgehoben, wurde
unſer Bierbrauer aus unſerer Mitte geriſſen und auf das
Dach des letzten Hauſes geworfen Wir hatten Zeit, uns
um ihn zu bemühen. Wir haben ihn heruntergeholt, ohne
Furcht auf die fortwährend in keſtimmten Zuwiſchen-
räumen wieder in unſerer Nähe einfallenden mächtigen
Geſchoſſe. Ein Bein war ihm gebrochen und die Arme

dem neuen Palais gegenüber; er führt den ſonderbaren Namen
„Billjarda“, und zwar ſo genannt, weil Fürſt Peter II. das erſte
Billard in Montenegro hier in einem eigens dazu beſtimmten
Billardſalon aufſtellen ließ. Die große Paſerne liegt mit der

Hauptfront am Obilitſchplatz; nicht weit links vom neuen Konak
erhebt ſich der große Neubau, in dem die Miniſterien, Poſt- und

Telegraphenamt untergebracht ſind. Dieſe beiden großen Bauten
muß man freilich beim Vergleich mit dem Grandhotel ausnehmen;

ſie enthalten natürlich weit mehr Räume als dieſes, dienen aber
auch nicht vrivaten, ſondern öffentlichen Zwecken. Auf dem Mark
platz von Cetinje gibt es eine halb offene Verkaufshalle mit eigenen
Abteilungen für das Feilbieten von Obſt und Gemüſe, Fiſchen
und Fleiſch. Hammelfleiſch überwiegt natürlich bei weitem.

Jmmerhin gibt es in Cetinje, ſo klein die Stadt auch iſt,
noch einige andere Sehenswürdigkeiten, die die Fremnden. die ver
dem Kriege von Cättaro aus über die kunſtvolle Serpentinenſtraße
am Lovcen nach Cetinje hinauskamen, zu beſichtigen ſelten ver
fehlt haben. Da iſt zunächſt am Fuße des Adlerſteingebirges das
griechiſchorthodoxre Kloſter Sveta Gospodja (Kloſter der heiligen
Mutter Gottes), wo der Metropolit von Cetinje reſidiert. Jn einem

Säulengang des Kloſters ſind die Grabſtätten zahlreicher Mitglie-
der der Familien Njeguſch und Karageorgevic. Jn dieſen Arkaden
ruhen Danilo I., Peter I., Mirko Petrowic, der Vater des jetzigen
Königs, und Darinka Danilova, die Gemahlin Danilos II. Das
Kloſter ſtammt aus dem Ende des 15. Jahrhunderts und iſt nach

dem Muſter des Kloſters Maria Doloroſa in Ancona erbaut. Wie
derholt iſt es in den Kämpfen mit den Türken der Zerſtörung an
heimgefallen, immer aber wieder aufs Neue errichtet worden. Ein
drei Stockwerke hoher Turm und ein kleinerer, Tabla genannt,
verleihen ihm ein burgähnliches Anſehen. Auf dem Tabla-Turm
waren ehedem die abgeſchnittenen Türkenſchädel aufgeſpießt aus-
geſtellt; jetzt dient er als Glockenturm. Jn ziemlicher Höhe auf

dem Adkerſetingebirge thront der Danilo-Denkmalstempel mit
weithin leuchteder Kuppel. Jn der Näbe liegen die Anlagen der
neuen Waſſerleitung, die Cetinje mit Waſſer zum Trinken und
Kochen verſorgt. Das Waſſer ſtammt aus dem Karſt und iſt vor
züglich: die Großfürſten Militza, die Schwägerin des ruſſiſchen
Exgeneraliſſimus Nikolai Nikolajewitſch, gleichfalls eine Tochter
König Nikitas, hat ihre Gebuetsſtadt damit beſchenkt. Da das
Waſſer aber nicht allzu reichlich iſt, ſo darf es zum Waſchen nicht

hatte er verſtaucht, ſonſt war er heil und hat Ausſicht auf
gute Beſſerung. Trotz ſeiner Schmerzen war er noch
guter Laune, und meinte daß er ſein Unglück wohl ſeinem
dicken Bauch zu verdanken habe. Der leichteſte Mann
unter uns wäre doch der Totenwagenkutſcher geweſen, aber
auf deſſen lange und hagere Geſtalt hätte der Luftdruck
keine Wirkung ausgeübt. Jn der Tat, der Luftdruck der
Granate hatte ausgerechnet unſeren ſchwerſten Mann
emporgehoben. Wer es nicht geſehen hat, hält es nicht für
möglich, und doch iſt es ſo. Wir anderen waren ganz in
ſeiner Nähe, und die Splitter der Granaten ſauſten und
ziſchten und pfiffen uns um die Ohren, aber getroffen
ward von uns keiner.

Dieſes Erlebnis war eine faſt humoriſtiſche Einleitung
der Schrecken und Schauder, die uns noch bevorſtanden.
Meine armen Kameraden! Unſere Kompagnie, die ge-
rade friſch aufgefüllt war, ſtieg mit rund 200 Mann aus
der Deckung heraus, und jetzt ſind wir noch 80 unver-
wundete Leute. Wir hatten uns buchſtäblich in den
Höllenrachen zu ſtürzen! Sprung auf Sprung ſtürmten
wir gegen die feindlichen Linien vor. An einer Stelle
hatten die Franzoſen Stolperdraht gezogen. Wir ſahen
ihn viel zu ſpät. Die Franzoſen erreichten ihren Zweck.
Wir ſtockten, ſtutzten, einige fielen und die Feinde fegten
mit ihrem fürchterlichen raktaktaktak der Maſchinengewehre
zwiſchen uns arme Teufel, und da ſind wohl die meiſten
von uns geblieben. Wir krochen an der Stelle weiter, ſo
gut es ging, und hatten das Glück, gleich hinterher in
einen Graben kommen zu können. Die Abſicht iſt vielleicht
geweſen, uns zum Stolpern zu bringen, damit wir dann
in das Waſſer fallen ſollten. Dieſer Gedanke der Gegner
iſt aber unſer aller Rettung geweſen. Was jetzt von uns
noch lebte, iſt auch heil geblieben.

Die Nacht brach herein, wir hoben uns nur liegend
und kriechend noch ein Stück vorgearbeitet und uns dort
eingegraben. Weiter ſtürmen konnten wir nicht, weil wir
zu ſchwach waren. Hier warten wir Verſtärkungen ab
Der Gegner ſcheint hier alle Entfernungen genau zu
kennen. Nach der Aufklärung der Flieger nimmt er uns
unter ein unerhört genaues Feuer. Unter dem Donnern
und Lärmen können wir uns kaum miteinander ver-
ſtändigen. Viele glauben, ihre letzte Stunde iſt gekommen.
Der Totenwagenkutſcher hat ſein kleines Neues Teſtament
aus ſeinem Brotbeutel gezogen und lieſt darin. Jch habe
zugeſchaut, er las in dem Anhang ſeines kleinen Buches
im Pſalter. Mit feſter, lauter Stimme las er durch den
Schlachtenlärm den 121. Pſalm vor: „Herr, du biſt unſere
Zuverſicht und Stärke, eine Hilfe in den großen Nöten,
die uns betroffen haben.“ Das war ergreifend, und ich er-
innerte mich, daß auch ich Bücher des Troſtes und der
Erbauung bei mir hatte, und habe meinen „Fauſt“ und
meinen „Zarathuſtra“ ausgepackt und darin geleſen. Auch
der Totenkutſcher hat danach gegriffen. Der „Zarathuſtra“
hat ihn am meiſten gefeſſelt. Von Nietzſche weiß er natür-
lich nichte. Er ſchrie mir aber anerkennend durch den
Lärm zu: „Gutes Buch! Auch ein gutes Buch!“

Der Hauptmann kriecht von einem zum anderen, und
ſchreit ihn an: „Wir bleiben hier liegen unter allen Um-
ſtänden. Jn einer halben Stunde höchſtens iſt allge-
meiner Sturmangriff, dann heißt es, heraus aus dem
Graben!“

Jn dieſem Augenblicke ſchlägt eine Granate in un
mittelbarer Nähe unſeres Grabens ein, vielleicht 20 Meter
von uns entfernt. Eine mindeſtens 5 Meter lange Stelle
unſeres Grabens rechts von mir iſt vollſtändig zugeſchüttet,
die Kameraden zappeln unter den Erdſchollen herum. Man

benutzt werden; hierzu dient in Cetinje nach wie vor das Regen
waſſer, das in einigen großen Ziſternen geſammelt wird.

Der ZetſbiDom innerhalb der Stadt, im Deutſchen ſo viel
wie montenegriniſches Haus, enthält gleichfalls eine Reihe von
Sehenswürdigkeiten. Das Gebäude verdankt ſeine Entſtehung
freiwilligen Spenden zur Erinnerung an die Befreiung des Lan-
des von der Türkenherrſchaft. Es iſt eine Art Volkshaus, ein
fach, aber geſchmackvoll eingerichtet und für montenegriniſche Ver
hältniſſe eine anſehnliche Schöpfung. Das Haus enthält haupi-
ſächlich drei große Säle; in einem tagt das Parlament, der zweite
wird als Theaterſaal benutzt, und der dritte iſt ein öffentlicher
Leſeſaal. Hier fand man vor dem Kriege neben ſerbiſchen Blättern
auch mehrere große Weltzeitungen, darunter auch einige deutſche,
vor allem gus Wien.

Ein ſtändiges Vheater hat Cetinje natürlich nie gehabt; all
jährlich erſchienen aber Truppen aus Belgrad oder Agram, die
dann mehrere Vorſtellungen gaben. Dabei wurde gewöhnlich auch
das Drama „Die Kaiſerin des Balkans“ aufgeführt, deſſen Dichter
bekanntlich König Nikolaus ſelbſt iſt.

Den beſten und unmittelbarſten Eindruck des Lebens in der
Hauptſtadt dieſes Zaunkönigreichs gewann der Beſucher in Frie-
dengeiten am Sonntag Nachmittag. Da verſammelte ſich unter
den ſchattigen Bäumen des Stadtparks alles, was in Cetinje zu
Hof und Geſellſchaft gehört: die Mitglieder der Königsfamilie,
die Generäle und Miniſter wie die reichſten Bürger der Stadt.
Sie lußwandelten bei den Klängen einer Muſikkapelle, plauderten
und trugen ihre farbenprächtigen Nationalkoſtüme ſpazieren.

Jetzt da ſeit Jahren Krieg im Lande herrſcht, die Bevölke
rung gewaltige Blutopfer hat bringen müſſen, und Trauer faſt
in jedes montenegriniſche Haus eingezogen iſt, wird das Leben in
Cetinje wohl weniger bunt ſein. Das montenegriniſche Volk das
keineswegs wie das ſerbiſche an nationalem Größenwabn leidet,
und das mit ſeiner Unabhängigkeit vollauf zufrieden war, büßt
heute die Anmaßung und die Sünden ſeines Königshauſes, das
machtlüftern mit den großen Erfolgen des Balkankrieges nicht zu
frieden war, und das ſich vermaß, die Waffen gegen die öſterrei
chiſch ungariſche Großmacht zu erheben, die nie daron gedacht hätte,
Montenegros Unabhängigkeit auch nur im Geringſten anzutaſten,
Heute büßt das Volk, das glücklich und friedlich hätte leben können,
König Nikitas Schuld mit allen Leiden und Härten des Krieges.



Beine und krallende, wühlende Arme.ſteht ſrrampelnde
Alles was in der Nähe iſt, kriecht hin und hilft ihnen

Es wird uns, trotzdem wir uns daran gewöhnt haben,
hier doch recht unheimlich. Um uns praſſeln die Granaten
und erſchüttern die Erde, als ob ein Erdbeben wäre. Noch
eine halbe Stunde, dann ſind wir vielleicht alle begraben
oder zerſchmettert! Wenn wir nur jetzt in dieſem Augen
blick ſtürmen dürften! Herrgott. wie nahe ſind wir hier
dem Tode! Die ganze Nacht haben die Franzoſen wie
wild geſchoſſen. Es iſt unmöglich geweſen, Nahrung nach
hier vorn heranzuſchaffen. Aber ſchlimmer als alles iſt
doch der heranheulende, immer näherkommende Tod,
gegen den wir uns nicht wehren können. Unſer aller-
heißeſter Wunſch iſt in dieſem Augenblick: Stürmen,
ſtürmen, ſtürmen!

Glück! Glück! Es ſcheint das Hommando zum Fertig
machen ausgegeben zu ſein, alles trifft ſeine letzten Vorbe
reitungen. Der Totenkutſcher hat mir einen Brief ge
geben, darin iſt ein letzter Gruß an ſeine Frau und ſeine
beiden Kinder. Die Photographie ſeiner Kinder hat er
mir noch gezeigt. Der Mann iſt bleich und ſieht verſtört
aus. Es iſt gewiß, er rechnet mit ſeinem Tode. Jch will
ihn beruhigen und im Gefecht möglichſt an ſeiner Seite
bleiben. Er ſagt zu mir: „Jch weiß beſtimmt, daß ich
heute bleibe, Du haſt meinen letzten Gruß an die Heimat
bei Dir, bringe ihn meiner Frau.“

„Aber ich kann doch ebenſogut fallen wie Du!“
„Du kommſt heil durch, das weiß ich.“
„Aber das kannſt du doch nicht wiſſen.“
„Ach, Du biſt ſchon einmal ganz gut weggekommen,

Du kommſt auch dieſes Mal gut davon, Du ſiehſt die Hei-
mat wieder.“

Seine Zuverſicht erfüllt mich mit einem Strom heißer
Lebensluſt und heißer Lebensgier. Jch will dich wieder
ſehen, mein Vaterland! Und jetzt will ich mein Leben ſo
teuer wie möglich verkaufen. Jch will es ganz gewiß, aber
nicht nur für mich, ſondern auch für dich, du meine
Heimat!

Nachts! Blutige Arbeit liegt hinter uns. Der Sieg
winkt uns und 3 Uhr morgens wollen wir zum letzten ent
ſcheidenden Angriff vorſtürmen, der Feind iſt übermächtig,
der Sieg gehört aber uns!

Mein Freund, der Totenkutſcher, iſt gefallen in dem
Augenblick, als wir aus dem Graben herausſtiegen. Es
pfiff eine Kugel heran und zerſchmetterte ſeinen Kopf.
Er hat nichts mehr gefühlt. Leblos ſank er, wie von einer
ſchweren Arbeit unendlich müde, in den Graben zurück.
Wenn ich nur noch Gelegenheit finde, ſeinen letzten Wunſch
zu erfüllllen. Jch will der Frau ein paar Worte hinzu
ſchreiben. Jch will ſie zu tröſten verſuchen mit der Tat-
ſoche, daß ihr Lebenskamerad leicht und mit ruhig feſtem
Herzen in das Jenſeits hinübergeglitten iſt.

Die Wacht am Meer
Kennt ihr die Jungen froh und ſtolz,
Jm blauen Tuch am Meeresſtrand,
Stark wie der Eichen hartes Holz
Jn ihrer Schiffe Plankenwand?
Die blauen Jungen ſind bekannt
Als deutſche Wocht am Meeresſtrand.

Kennt ihr die Männer wetterhart
Auf wilder See im ſchwanken Boot,
Von echter deutſcher Sinnesart,
Gefahr nicht achtend und den Tod?
Die wackren Männer ſind bekannt
Als deutſche Wacht am Meeresſtrand.

Kennt ihr die Männer fromm und ſchlicht,
Die gläubig ſind, voll Gottvertrau'n,
Die treu dem Spruch „Durch Nacht zum Licht
Auf des Allmächt'gen Hilfe bau'n?
Die ſchlichten Männer ſind bekannt
Als deutſche Wacht am Meeresſtrand.

Obermatroſe A. Krauſe.

Napoleon l. über den Weltkrieg
Eine boshafte Unterredung

Um ſeinen Landsleuten und mehr noch der franzöſi
ſchen Regierung die Wahrheit ſagen zu können, hat Henry
Chéron im „Journal“ ein „Jnterview“ mit Napoleon I.
wiedergegeben, das mit beißender Jronie den großen
Korſen alles das ſagen läßt, was in Frankreich öffentlich
zu ſagen (heute verboten iſt.
Kaiſer Napoleon I.“, ſo beginnt Chéron ſeine Bos-

heiten, „iſt zwar ſchon ſeit 1821 tot; aber für einen tüch-
tigen Journaliſten bildet das kein ernſtes Hindernis. Jch
muß jedenfalls in Erfahrung bringen, wie der Kaiſer über
den Krieg denkt. Er hat ſich in ſeinem Leben ſo viel mit
Krieg beſchäftigt, daß er als Fachmann erſten Ranges
gelten kann. So habe ich mich denn entſchloſſen, mich
zum Kaiſer zu begeben. Auf welchem Wege? Nun, das
iſt mein Berufsgeheimnis.“

Henry Chéron traf, ſo phantaſiert er weiter,
Napoleon, während er in ſehr angeregter Unterhaltung
mit Alexander dem Großen, Hannibal und Julius Cäſar
begriffen war. Selbſtverſtändlich redeten ſie vom Kriege.
Alexander ſprach über die Balkanfrage und behauptete,
er verſtände davon unvergleichlich mehr als die beiden
anderen Feldherren; denn ſchließlich ſei er doch König
von Mazedonien. Anch Hannibal zeigte für die Vorgänge
im Orient reges Jntereſſe und äußerte ſich günſtig über
die Maßnahmen des Generals Sarrail, indem er daran
erinnerte, daß er ſelbſt einmal von einem gewiſſen Fabius
Cunctator geſchlagen worden ſei. Er habe aber ſchließlich

r durch Geduld und Ausdauer über ihn triumphiert.
Julius Cäſar dagegen widmete ſich in erſter Linie der
Kritik des italieniſchen Krieges und fand, ſeine Lands-
leute hätten gut daran getan, mit ihrem Marſch gegen den
Jſonzo ſo lange zu warten. Auch er habe ja ſehr lange
gezögert, bevor er den Rubikon überſchritt. Mut und
Klugheit, meinte Cäſar, hätten ſich in Rom bis zum
heutigen Tage vererbt; nachdem Rom in den Krieg einge
griffen habe, werde es ihn auch zu gutem Ende führen.
Napoleon I. hörte das alles an und dachte ſich ſein Teil
dann erklärte er dem Beſucher, Alexander der Große ſei

ein falle ihm mit ſeinen

ewigen Erinnerungen an Karthago ſchon auf die Nerven,
und Julius Cäſar, der große Cäſar, der alles verſtehe und
erkläre, ſeſi ein unausſtehlicher Menſch. Der Ausfrager
wollte dann von Napoleon wiſſen, wie weit man im Para
dieſe über die Kriegslage unterrichtet ſei. Der Kaiſer er
klärte ihm, es würden anſtandslos alle Berichte der
krigführenden Mächte verbreitet. Aber man müſſe dieſe
auch zu leſen verſtehen, vor allem das herausleſen können,
was nicht darin ſteht. Er kenne alle die Gegenden, wo ge
kämpft worden iſt, oder wo man jetzt noch kämpft, gang
genau aus ſeinen eigenen Kriegen, Marne und Aisne ſo
gut wie die Gegend um Laon und Reims. „Zwiſchen
heute und damals iſt nur der Unterſchied, daß ich ganz
allein gegen alle zu kämpfen hatte. Ja, wenn ich wie
Joffre England und Rußland auf meiner Seite gehabt
hätte! Wo wären dann die Preußen und Oeſterreicher
geblieben

„Als ich“, Henry Chéon, „den Kaiſer nach ſeiner
Meinung von unſerer Diplomatie fragte, machte er nur
eine wegwerfende Bemerkung. Er erklärte mir ſchließlich,
die Entſcheidung des Krieges werde an der franzöſiſchen
Front fallen, und es ſei ſtrategiſch niemals gut, ſeine
Kräfte zu zerſplittern. Das ſagte er in jenem Tone, der
keinen Widerſpruch duldet. Deshalb wagte ich auch nicht,
einzuwenden, daß doch ſeine Strategie ſchließlich ein
Jahrhundert alt ſei, und daß die modernen Heerführer
vielleicht doch auf größerer Höhe ſtänden. Da ich ſchwieg,
erklärte Napoleon noch, Ordnung, Organiſation,
Methode und eine tadelloſe Verwaltungſeien nötig, um zu ſiegen. „Sire, alles das haben Sie
uns Franzoſen ja geſchenkt!“ „Gewiß“, erwiderte
Napoleon, „die Einrichtungen ſind wohl noch da; aber ſeit
ich aus Frankreich ſchied, fehlt ihnen der leitende Kopf.
Mir kommt es immer ſo vor, als ſähe ich von hier oben
aus die leitenden Männer Frankreichs wie Schatten um-
herhuſchen. Aber um ein Volk zu regieren, ſind Männer
und nicht Schatten nötig.“

Unvermittelt fragte mich dann der Kaiſer: „Beſorgt
Fouché immer noch die Zenſur? Es kommt mir nämlich
ſo vor, als ob ich ihn am Werke ſähe. Nehmen Sie ſich
jedenfalls vor ihm in Acht. Der Hallunke hat mich 1815
auf das Gemeinſte betrogen.“ Der Jnterviewer konnte
den Kaiſer mit der Mitteilung beruhigen, daß Fouché
längſt tot ſei. Dann lobte er das kluge Walten der heutigen
Zenſur. „Abgeſehen davon,“ ſagte Chéron dem Kaiſer,
„daß man weder von den militäriſchen Operationen, noch
von der Diplomatie, den Miniſtern, den Unterſtaatsſekre-
tären oder der inneren Politik ſprechen darf, iſt uns alles
zu ſchreiben erlaubt.“ Der Kaiſer verſtand den Journaliſten
ind verabſchiedete ihn mit einem ſeiner berühmten durch-
ohrenden Blicke, die erkennen ließ, daß Napoleon nicht nur

die Worte, ſondern auch die Gedanken des irdiſchen
Beſuchers erraten hatte.

Nene Bücher
Das Kriegstagebuch des Johannes Krafft. Mit einem

Vorwort von Major Victor von Strantz und 36 Originalzeich-
nungen. Preis 1,20 Mark. Verlag von Wilhelm Köhler, Vater
ländiſche Verlagsanſtalt, Minden i. W. Unter den Erſcheinungen
der reichhaltigen Kriegsliteratur wird man immer wieder ganz be
ſonders auf die Erzählungen von Feldzugsteilnehmern, von Augen
zeugen, von Leuten, die am eigenen Leibe alles Starke und alles
Schreckliche des Krieges erlebten, zurückgreifen müſſen. Was der
einfache Mann erlebte und fühlte, wird den Leſer nicht nur immer
wieder feſſeln und ergreifen, es bringt ihm das große Zeitgeſchehen
auch tatſächlich näher als irgend eine theoretiſche Abhandlung.
Das Kriegstagebuch des Johannes Krafft verdient wegen ſeines
tiefen reinen Empfindens und Gedankenveichtums, wegen ſeiner
anſchaulichen Erzählweiſe, ſeines geſunden vaterländiſchen Geiſtes,
der aus jeder Zeile hervorſpringenden Luſt am Soldaten und
Kriegerleben unter den Veröffentlichungen von Mitkämpfern in
dem großen Weltereignis ganz beſondere Aufmerkſamkeit. Es
iſt von einem Manne geſchrieben, der ſich eine Erinnerung an
ſeine Kriegserlebniſſe ſchaffen wollte. Es ſchildert mit Liebe die
Haſt und die Kraft der erſten Mobilmachungstage und läßt den Leſer
dann einen ſpannenden Blick tun in die heißbewegte Zeit der Be
wegungskämpfe. In den blutigen Schlachten um Mülhauſen traf
Krafft die erſte feindliche Kugel. Bald aber war er wieder her
eſtellt und erlebte die Kämpfe um Noyon und dann um Reims.

Als der erſte Bewegungskrieg in den Stellungskampf über-
gegangen war, erlebte er all die aufregenden Schützengraben
unternehmungen und fügte ſie ſeinen Erinnerungen in kurzen
ſchlagenden Bildern ein. Zum zweiten Mal raſt die unerbitt-
liche Sichel des Todes auf den Schlachtfeldern von Ypern nach
ihm. Diesmal trägt er ſo ſchwere Verwundungee davon, daß er
ſein Ende nahen fühlt. Er kämpft noch einmal kurze Zeit, aber
ſchließlich vergeblich mit dem Tode. Wie ein roter Faden zieht
ſich durch die Aufzeichnungen das Sehnen des Helden nach einer
geliebten Frau. Und eigentlich erlebt der Leſer, der ſich in das
Buch vertieft, das Schickſal zweier Menſchen mit. Es iſt bedauer
lich, daß dem ſchönen Buch, das einen großen Leſerkreis verdient,
ſo un künſtleriſche Zeichnungen beigegeben wurden. Einen Ab-
ſchnitt aus dem Tagebuch geben wir in dieſer Nummer wieder.

Franz Grillparzer. Zum 125. Geburtstage des Dichters
(15. Januar 1791) von Oskar Linden. Verlag von Robert
Peitz, Camburg (Saale). Preis 20 Pfg. Das Büchlein iſt ein
Denkmal für den großen deutſchöſterreichiſchen Klaſſiker, das
uns der bekannte Verfaſſer, der den Dichter in deſſen hohem
Greiſenalter noch perſönlich kannte und als Student ihm einige
Male gegenüber ſtand, darbietet. Eine berufene Feder ſchildert
uns den Werdegang des Dichters. Wir lernen Grillparzer als
Studenten, kleinen Staatsbeamten und als Dichter kennen.

Wir halten durch! Eine Geſchichte mit und um Hinden-
burg von Ottomar Stüh r. Verlag von Georg Wigand, Leipzig.
Auf den ruſſiſch- polniſchen Kriegsſchauplatz führt der Verfaſſer
ſeinen Leſer. Drei junge in inniger Freundſchaft verbundene
Helden ſind es, für die er Teilnahme zu erwecken weiß und von
denen namentlich des einen ungewöhnliches Schickſal die Seele
des Leſers tief ergreifen wird. Die Kämpfe bei Tannenberg,
Memel, Nowo-Georgiewsk, Mitau, Warſchau, Wilna uſw. wer
den in prächtigen Bildern gezeigt Der das Werk erfüllende ſtarke
Patriotismus und die ſchwungvolle Darſtellung machen das Buch
zur Jugendſchrift beſonders geeignet.

Für unſere Hrauen
Etwas von Kinderwiegen

Daß kleine Kinder ſich gleichen wie Waſſertropfen, behaupten
nur die Hageſtolze, insbeſondere diejenigen, die nichts für
Kinder übrig haben. Die Mütter pflegen ſſolche läſterlichen
Reden mit der Verachtung, die ſie verdienen, zurückzuweiſen.
Sie wiſſen nur zu gut, daß Kinder von einander im Ausſehen ſo
verſchieden ſind, wie die Wiegen bei den verſchiedenen Völkern.

Während die europäiſchen Mütter ihre Kinder im wohlge-
hegten Heim aufgziehen und ſie nach beſtem Wiſſen pflegen und
behüten, ſind ihre dunklen Schweſtern in fernen Ländern außer
ſtande, ihren Kindern ein Gleiches zu bieten. Und doch iſt ihre
Liebe ſo ſtark, wie die der weißen Mütter; nur fehlt ihnen die
Zeit, ſich mit ihren Lieblingen zu beſchäftigen. Denn die Frau
iſt bei den unziviliſierten Völkern immer diejenige, der die
ſchwwerſte Arbeit im Dorfe zu verrichten bleibt. Sie ſieht ſich
deshalb in die harte Notwendigkeit verſetzt, ihr Kind in der
Wiege ſo feſt zu binden, daß es ſich, während ſie bei der Arbeit
iſt, nicht rühren kann. Dieſes Feſtbinden dient daneben aber
häufig auch noch dem Zweck, die Kinder dem Schönheitsideal
nahe zu bringen, das man ſich dort gebildet hat. So muß ein
Wickelkind bei den Haidaindianern auf den Königin-Charlotte-
Inſeln unbedingt eine flache Stirn haben, und je flacher dieſe
Stirn iſt, deſto eher hat das Kind Anrecht darauf, der Stolz des
Dorfes zu werden. Um der Natur zu Hilfe zu kommen, wird
das Kind gleich nach der Geburt dicht in Kleider eingemummelt,
in die Wiege gelegt, die aus einem ausgehöhlten Holzſtück beſteht.
Hier wird das Kind feſtgebunden und ein Kiſſen aus Holzrinde
unter ſeinen Kopf gelegt. Der Apparat ſelbſt, der dazu dienen
ſoll, die Stirne platt zu drücken, beſteht aus einem Holszſtück,
das mit einem Lederriemen an der Wiege befeſtigt wird. Wir

ſehen darin eine Grauſamkeit, die aber der Jndianermutter ein
unerläßliches Gebot der Pflicht erſcheint. Denn ein Kind, das
dieſe flache Stirn nicht aufweiſt, iſt in der Achtung der Dorfbe
wohner herabgeſetzt und muß es ſich gefallen laſſen, daß ihm
ſpäter von den Kamevaden geſagt wird: „Deine Mutter war wohl
zu faul, um Deine Stirn platt zu drücken?“

Die gleiche Sitte findet man auch bei den nord amerikaniſchen
Jndianern. Die Jndianermütter ſind hier noch zärtlicher
zu den Kindern und tragen ſie deshalb auch auf dem Rücken,
während ſie zur Arbeit gehen. Jn den Wigwam zurückgekehrt,
wird das Bündel mit dem Kinde an ein von der Decke herab-
hängendes Seil gehängt; ſo wird das Kind von der Mutter in
den Schlaf gewiegt. Die Frauen der Häuptlinge leiſten ſich den
Luxus von Wiegen für ihre Kinder, Wiegen, die aus Rohr ge
flochten, mit Bändern aus Rehhäuten bedeckt und mit Perlen
und anderem Zierat reich ausgeſchmückt ſind. Die Jnnenſeite
der Wiege iſt mit Moos, Gras und Wolle ausgepolſtert. Darüber
wölbt ſich eine Art Haube, die aus Spänen einer weichen Holz-
art angefertigt iſt und dazu dient, das Kind gegen Wind und
Wetter zu ſchützen. Jſt die Mutter unterwegs, ſo wird die
Wiege entweder auf ihrer Schulter mit geſtickten Bändern oder,
wenn ſie reitet, am Sattel befeſtigt. Während der Reiſe ſind
die Arme des Kindes feſtgebunden. Hat man einen Ruheplatz
erreicht, ſo werden die Feſſeln abgenommen. Auch die Frauen
der Kaffern tragen ihre Kinder, während ſie arbeiten, auf
dem Rücken; aber die Frauen der Häuptlinge legen ihre Kinder
auch hier in elegante Wiegen, die aus Antilopenfellen beſtehen.
Bevor das Kind in dieſer Wiege ruhen darf, wird es dem Medi-
zinmann übergeben, der es einer Art Jmpfoperation unterzieht.
Dieſe erſtreckt ſich nicht nur auf den Arm, ſondern auf den
ganzen Körper, der dann mit einer beſonderen Medizin ein
gerieben wird. Das Verfahren wird am nächſten Tage wieder
holt, worauf das Kind am Feuer gewaſchen und getrocknet wird.
Haben die Kinder dieſe peinliche Operation überſtanden ſo
werden ſie von ihren Müttern rot bemalt, was ein europäiſches
Auge beleidigt, dem Eingeborenen aber eitel Freude bereitet.

Jn gewiſſen Teilen Chinas wird die Wiege oder der Korb,
worin das Kind liegt, an einem Holzhebel befeſtigt, der au
Schultern des Vaters ruht, und der ſo ſeinen beSprößling trägt,

während die Mutter daneben geht und mit dem Kinde ſpielt und
ſpricht. Jn den erſten Wochen nach der Geburt muß das chine-
ſiſche Kind übrigens eine eigenartige Behandlung über ſich er
gehen laſſen. Der drei Tage alte Säugling wird zunächſt in
einem „Zauberwaſſer“ gewaſchen, in dem Pfeffer, Datteln, Wal
nüſſe und andere glückbringende Früchte eingeweicht ſind. Bei
Mädchen umwickelt man die Füße feſt mit Bändern, die Monate-
lang nicht mehr abgenommen werden. Jm Laufe des erſten
Jahres wird das Kind in keinem Falle gebadet. Man hält das
für gefährlich und begnügt ſich deshalb damit, das Kind mit
einem feuchten Tuch abzuwaſchen. Eine beſonders ſorgfältige
Pflege widmet man dem Haar, das ununterbrochen geſchnitten
wird, damit es lang und dick werde. Hat es dann die Länge
von einigen Zoll erreicht, ſo werden ihm bunte Bänder einge-
flochten.

Aus dem Küchenrrich
Wochenſpeiſezettel. Montag: Gemüſeſuppe, Schweine

fleiſch in Biertunke, Kartoffelbrei. Dienstag: Feigenſuppe.
Gebackener Hecht mit Kartoffelſalat. Grießpudding mit Apfel-
kompott. Mittwoch: Königsberger Klops. Rote Beete. Kar-
toffelplinſen mit eingemachten Früchten. Donnerstag: Bier
ſuppe, Blutwurſt und ſaure Kartoffelſtückchen, geſchmorte Apriko-
ſen. Freitag: Milchſuppe, Fadennudeln mit Moſtrichtunfe,
Fiſchſalat, Schokoladenauflauf. Sonnabend Gewickelte
Krautrouladen, Apfelmus. Sonntag: Knochenbrühe, Hirſch-
keule mit Teltower Rüben, Einbackkuchen mit Marmelade.

Schokoladenauflauf. 2 alte Semmeln reibt man
fein und läßt das Geriebene in Milch quellen. Den Brei ver
miſcht man mit 50 Gramm geriebener Schokolade, 2 Eßlöffel zer-
laſſener Butter, 2 Eidottern und 50 Gramm Zucker. Zum Schluß
zieht man den Schnee der beiden Eiweiße durch und bäckt die
Speiſe in Stunde, im Backofen oder auf Gas.

Rotkohl ohne Fett. Der Rotkohl wird in bekannter
Weiſe fein geſchnitten, gebrüht, dann mit ſehr wenig Waſſer, et
was Eſſig, Salz und Pfeffer zum Kochen gebracht. Iſt er halb-
gar, werden ſäuerliche Aepfel in Scheiben eingeſchnitten, 3 bis
4 rohe Kartoffeln hineingerieben, Zucker wird nach Geſchmack da
zugegeben und das Ganze ſo lange gekocht, bis es ſämig geworden
iſt. Enthält die Suppe genügend Fleiſch, kann der Kohl dazu ge
geſſen werden. Jſt dem nicht ſo, läßt man kurz vor dem An
richten einige Brühwürſtchen im Kohl ziehen und richtet dann
alles zuſammen an.

Bratwurſt oder Wiener Würſtchen mit Biertunke. Pfund
Bratwurſt wird mit kochendem Waſſer überbrüht, dann
ſticht man mit einer Nadel 5—-6 mal in dieſelbe hinein. Nun
wird die Wurſt in 1 Liter kochendes Bier gegeben und die Tunke
bis vor das Kochen gebracht. Die Wurſt muß darin 10 Minuten
ziehen. Dazu Stampfkartoffeln. (Aus dem Kochbuch: „Grund-
züge für Kochen und Hauswirtſchaft“ von E. Hannemann und
M. Juſt. Verlag Brandus, Berlin.)

Kartoffelſuppe von roh geſchälten Kartoffeln. Kilogramm
geſchälte Kartoffeln, in dünne Scheibchen geſchnitten, 1 Teelöffel
gehackte Zwiebeln, etwas Majoran oder Kümmel, 1 Teelöffel Salz,
50 Gramm friſche Schweineſchwarten, 2 Liter Waſſer. Die zu ſei-
nen Nudeln geſchnittenen Schweineſchwarten und Zwiebeln wer-
den 29 Stunde gekocht, die Kartoffeln hingugegeben und das
Ganze eine weitere Stunde gekocht, dann wird noch Kümmel

9hinzugefügt.Smnertung: Nachdem die Kartoffeln hinzugefügt ſind, kann

die Supe in die Kochkiſte geſetzt werden. Man kann ſie auch mit
Grieß ſämig machen. zeit in der Kochkiſte: 1 Stunde.

Gebratene Fiſchſcheibchen. Pfund Fiſch wird ausgedrückt
und in ſchmale Streifen geſchnitten. Man beſtreut ſie dick mit
Mehl und läßt ſie in 40 Gramm heißem Fett röſch braten. Sie
ſind vorzü zu Kartoffelſalat, weißen und grünen Bohnen und
Sauerkohl, wie auch in der oben angegebenen Kartoffelſuppe.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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